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Texte gegen die Sterilisierung des Lebens 


Worum es geht 


Gegenwärtig macht es den Anschein, die autori- 
tären Verfügungen würden stückchenweise zu- 
rückgenommen. Dem ist nicht so. Andere, ver- 
glichen mit der letztjährigen Zwischenöffnung 
schärfere Reglements treten an ihre Stelle, die 
Geschäftsgrundlage bleibt dieselbe. Derzeit sol- 
len die bösen Geister vor allem durch die Impfung 
ausgetrieben werden. Dazu freiwillige Selbsttest- 
kontrolle und Schnabelmaskenpflicht. Alle Maß- 
nahmen sind Faustpfand des Staates, mit dem er 
erfolgreich Konformität erpresst. Wirklich be- 
ängstigend ist nicht das Virus, sondern die In- 
stanz, die ihn zur Staatsräson erhebt. Der Ord- 
nungsmacht genügt cs, ein Leckerli hinzuwerfen 
und die andauernde Geiselhaft ist vergessen. Öff- 
nung ist ein Euphemismus. Lockerung trifft die 
Sache vielleicht etwas besser, weil die neu angeleg- 
ten Zügel dadurch angedeutet bleiben. Fast be- 
langlos deswegen, was die aktuellen Verordnun- 
gen genau diktieren. Morgen kommt die nächste 
Mutante, übermorgen der Klimakollaps und zwi- 
schendurch die Außerirdischen. Der Ausnahme- 
zustand ist nicht aufgehoben, er verändert bloß 
seine Gestalt. Längst schon glaubt keiner mehr an 
ein Zurück. Manch ein Pressesprecher der anony- 
men Herrschaft spricht es offen aus: »Diese Pan- 
demie wird nie enden«. Im verewigten Kriegszu- 
stand gegen einen unsichtbaren Feind sind alle 
Mittel legitim. Vielleicht, weil er in der behaupte- 
ten Form nur herbeiphantasiert und -gesehnt 
wird. Aber darüber noch zu sprechen ist langwei- 
lig, unfruchtbar und unpolitisch. Gläubige Seu- 
chenpositivisten diskutieren nicht, sie haben das 
Denken eingestellt. Dass sich derzeit ein neues 
Regime herausbildet, wollen sie nicht sehen. Alle 
seine Momente mögen schon aus der Vergangen- 


heit bekannt sein, aber der neuen Herrschafts- 
form ist gar nichts mehr heilig. Ihre Verfügungs- 
gewalt ist ungebrochen, der Spuk nicht vorbei. 
Darum geht es. 

Wir haben dieses Heft gemacht, um eine mi- 
nimale Gegenöffentlichkeit herzustellen. Worte 
sollten gefunden werden für den Zustand, und 
Bilder. Nicht alles mag dieselbe Stoßrichtung ha- 
ben, vieles widerspricht sich zum Glück. Ange- 
sichts des allgemeinen Schulterzuckens und tat- 
kräftigen Mitmachens kommt es aber darauf an, 
sich überhaupt zu streiten, den fürchterlichen 
Konsens und Nonsens in Frage zu stellen. Wenn 
auch leicht modifiziert, gibt es zur zeit lager- 
und fraktionsübergreifend nur die eine Position. 
Das Spektakel hat alle integriert. Dem widerset- 
zen sich die Beiträge. An verschiedenen Gegen- 
ständen, in verschiedener Form. Die meisten Bei- 
träge sind für dieses Heft gemacht, manches dru- 
cken wir wieder ab. Das letzte Wort wollen sie 
nicht haben. Keiner weiß wirklich, was gerade 
passiert. Auch das rechnet zur allgemeinen poli- 
tischen Ohnmacht. Ihr entkommen kann man 
einzig, indem man sich der konfusen Realität 
stellt. Wer sich monatelang hat einsperren lassen, 
muss sich fragen, warum er auf einmal wieder 
Freigang verordnet bekommt. Aber die Verdrän- 
gungskräfte sind übermächtig. Sollten sie mit der 
induzierten Panik vereinzelt und allmählich 
schwinden, wird hoffentlich Raum entstehen, 
sich sachlich ins Verhältnis zu setzen. Das ist eine 
Voraussetzung dafür, allen menschenfeindlichen 
Lebensverhältnissen auch praktisch entgegenzu- 
treten. Und danım geht es. 
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Notiz zum Leben im Jahr 2022 


Rund um unser Titelbild von keimsicheren 
Kleinstfahrzeugen, gemalt 1962 von Walter Mo- 
lino, ereignete sich letztes Jahr eine Episode, die 
es verdient, kurz kommentiert zu werden. Das 
Bild verbreitete sich im August 2020 auf Face- 
book und Twitter. Daneben stand in der Regel, 
es trage den Titel »Leben im Jahr 2022«. Dass 
dem Künstler auf diese Weise eine prophetische 
Gabe bescheinigt wurde, rief sofort Faktenche- 
cker verschiedener Agenturen auf den Plan, die 
als stramme Positivisten der Prophetie spinne- 
feind sind. Der vorgebliche Titel sei frei erfun- 
den, und in der Ausgabe der italienischen Wo- 
chenzeitung »Domenica del Corriere«, aus der 
das Bild stammt, sei nirgendwo vom Jahr 2022 
auch nur die Rede. Bei faktencheck.afp.com kam 
man zum Schluss: »Das Bild zeigt in Wahrheit 
[..] lediglich ein fururistisches Fortbewegungs- 
mittel, und wie der Verkehr zukünftiger Städte 
hätte aussehen können.« Lediglich ein füturisti- 
sches Fortbewegungsmittel? Gegen diese »Wahr- 
heit« stellt sich eine Miniatur zum Familienwa- 
gen, entstanden 1944, wo es heißt: »Der Fort- 
schritt hält die Menschen buchstäblich ausein- 
ander.« Der Doppelsinn dieses Fortschrittsbe- 
griffs entzieht sich der Logik des Faktenchecks, 
ebenso wie die Einsicht, dass es an der Sache vor- 
beiginge, das buchstäbliche Auseinandergehal- 
tenwerden der Menschen mit dem Partikel »le- 
diglich< schulterzuckend zu quittieren. 


»Die Menschen reisen streng voneinander iso- 
liert auf Gummireifen. Dafür wird in jedem Ein- 
familienwagen nur gesprochen, was im anderen 
erörtert wird; das Gespräch in der Einfamilie ist 
durch die praktischen Interessen reguliert. Wie 
jede Familie mit einem bestimmten Einkommen 
denselben Prozentsatz auf Wohnung, Kino, Zi- 
garetten wendet, ganz wie Statistik es vor- 


schreibt, so sind die Themen je nach den Wagen- 
klassen schematisiert. Wenn sie an Sonntagen 
oder auf Reisen in den Gasthöfen zusammen- 
treffen, deren Menus und Räume auf entspre- 
chenden Preisniveaus miteinander identisch 
sind, so finden die Besucher, dafß sie mit zunch- 
mender Isolierung einander immer ähnlicher 


geworden sind.« 


Dieser Versuch, das Auto als Klammer um die 
Kernfamilie aufden Begriff zu bringen, muss heu- 
te als Anachronismus erscheinen. Der kulturpessi- 
mistische Stoßseufzer liegt nahe: Ach, wenn bloß 
überhaupt noch gereist würde, und sei es auf Gum- 
mireifen - wenn bloß mehr Menschen noch die eine 
oder andere Münze auf Zigaretten verwenden tä- 
ten - wenn sich bloß den Familien noch einmal die 
Gelegenheit böte, beim Zusammenkommen im 
Gasthof mit einem leisen Schaudern ihre Ununter- 
scheidbarkeit voneinander festzustellen. Obgleich 
die zitierte Passage auf den ersten Blick »ledig- 
lich< den Kern einer vergangenen Zeit fasst, blitzt 
darin doch schon andeutungsweise unsere Gegen- 
wart auf. Die Familienkapsel ist mittlerweile zu 
einer Kapsel für atomisierte Post-Individuen ge- 
worden, die der Straße streng genommen nicht 
mehr bedarf. Sie rast durch ein virtuelles Linien- 
netz. Esist daher kein Wunder, dass Menschen auf 
Facebook sich selbst im Bild von Walter Molino 
wiedererkennen. Und noch weniger wundert es, 
dass sie das spekulative Moment, welches ein Bild 
aus dem Jahr 1962 mit dem sterilisierten Leben 
unserer Zeit verbindet, im Zustand allgemeiner 
Sprachlosigkeit nicht anders auszudrücken ver- 
mögen als durch die immergleiche Nennung ei- 
nes zwar falschen, aber dafür in einen Tweet press- 
baren Titels. Noch einmal Horkheimer/Adorno: 
»Die Kommunikation besorgt die Angleichung 
der Menschen durch ihre Vereinzelung.« 


Corona, Corona - gal, 
where you been so long?®' 


Kleine Anmerkung zu Aspekten des möglichen Beginns einer Epoche 


Der Mensch ist dem Menschen ein Virus - diese 
Wirklichkeit ist nun etabliert. Die Schnelligkeit 
und Widerstandslosigkeit, mit der diese Verän- 
derung hingenommen wurde und wird, zeugt 
für sich allein schon davon, daß so etwas erwar- 
tet wurde. Was den Menschen schon lange quä- 
lendes und unterdrücktes Bedürfnis geworden 
war und dem in den letzten Jahrzehnten zwar 
immer mehr statt- und Futter gegeben wurde, 
aber nur nach und nach, in kleinen Dosen, er- 
hält nun plötzlich, beinahe schockartig volle Er- 
füllung: Angst und Entsolidarisierung als soziales 
Grundbindemittel der Gesellschaft; der Kampf 
aller gegen alle um den individuellen Fortbe- 
stand in einer Welt meist nicht mehr zu durch- 
schauender, zunehmend sinnfreier Tätigkeiten; 
die Wahrnehmung des anderen als Risiko, ge- 
sundheitlich und anderweitig; der Wille, die 
Entscheidungen zur Lebensweise bis ins Priva- 
teste Experten zu überlassen, überhaupt, betreut 
zu werden; der Rückzug beziehungsweise die 
Flucht ins Eigene bei Annahme einer Burgher- 
renmentalität;, das Abschalten intellektueller 
Tätigkeit zugunsten des sich Überlassens an ein 
Nervositäts- und Aufregungsregime, das immer 
neue Stimulationen liefert; der Überdruß an und 
die Unfähigkeit zu Hingabe, Genuss, Entspan- 
nung. Alle dürfen endlich aufatmen im Zeitalter 
der Atemwegserkrankungen - und zwar in Form 
von Hyperventilation. 

Nebenbei wird dem weniger (post-Jmodern 
gestimmten, cher einem traditionellem Autori- 
tarismus verhafteten Bevölkerungsteil durch die 
Etablierung eines extremen, da Gesellschaft ne- 
gierenden Ordnungsstaats” ein eigener Lustge- 
winn gewährt, indem soziale Feinde gebrand- 
markt und verfolgt werden können, ausgiebig 
Gelegenheit zur Denunziation besteht und oh- 
nehin jeder erstmal unter Verdacht und Kontrol- 
le gestellt werden darf. Dies ist aber ein, wenn 
auch erwünschter, dennoch Neben-Effekt. Dem 
verbreitetem Zustand der Bevölkerungspsycholo- 
gie entsprechend, schlägt mehr ins Gewicht, daß 
Grundnervosität, Paranoia, diffuse Angst, Hypo- 
chondrie und Hysterie, die bisher zwar auch 
schon massenhaft auftauchten, aber immerhin 
noch als Krankheiten betrachtet wurden (die 
aber seit langem auf auffallend viel Entgegen- 
kommen und Verständnis stießen und an deren 


Vorhandensein Kritik zu üben schon lange als 
Zeichen von Zynismus und Menschenverachtung 
gedeutet wurde), nunmehr als angebrachte, nor- 
male, vernünftige Bewußtseinszustände gelten 
dürfen (und zudem aller Erwartung nach durch 
die Zwangskarzerierung - wie auch eine Reihe 
anderer Krankheiten - eine gewaltige Zunahme 
erfahren dürften). 

Soviel läßt sich im Moment schon mal fest- 
halten - und angesichts dessen auf den Vergleich 
kommen mit der Bewußtseinslage der Bevölke- 
rung in diesem Land vor dem ı. Weltkrieg, als 
ganz ähnlich in einer Gleichförmigkeit der Mei- 
nungen und einem erheblichem Engagement 
beinahe aller eine Bevölkerung sich besten Wil- 
lens in ihr Verderben begab. Über den weiteren 
Sinn und Zweck, Bedeutung und Konsequenz 
dieses widerspruchsvollen Potpourris an Maß- 
nahmen und Erlässen wird man sich erst lang- 
sam durch ruhige Beobachtung und stoische Re- 
flektion allmählich ein Bild machen können, 
das zu einer angemessenen, umfangreichen Ant- 
wort in Wort und Tat verwendbar wäre. Ohne- 
hin ist diese auch als gesellschaftliches Experi- 
ment zu begreifende Realinszenierung erst an- 
gelaufen und es wird, soviel ist klar und wird 
auch schon da und dort von den Verantwortli- 
chen angedeutet, noch eine reichliche Zeit dau- 
ern, bis die aktuell betriebene Phase beendet und 
zu einer anderen übergegangen werden wird. 


Ansonsten, zur Abrundung: 


»SPIEGEL: Herr Professor, vor zwei Wochen 
schien die Welt noch in Ordnung ... 
ADORNO: Mir nicht.«’ 


23.3.2020 
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ı) Nach Bob Dylan. 

2) Eine Art radikaler Gegenentwurf zu Engels‘ 
Vorstellung: » An die Stelle der Regierung über 
Personen tritt die Verwaltung von Sachen und 
die Leitung von Produktionsprozessen. Der Staat 
wird nicht »abgeschafft«, er stirbt ab. « 

3) Beginn eines Interviews des »Nachrichtenma- 
gazins Der Spiegel« mit einem Kompagnon Max 
Horkheimers vom s. Mai 1969. 


Weil wir es lieben 


Kleine Typologie der Coronagenießer 


Über das neuartige Coronavirus, das die westliche 
Welt gerade lahmlegt, weiß man eingestande- 
nermaften sehr wenig. Staatliche Maßnahmen 
basieren auf Szenarien, die so schrecklich sind, 
dass es offenbar nicht einmal eine Rolle spielt, 
mit welcher Wahrscheinlichkeit sie überhaupt 
eintreten werden. 

Für die Befolgung der Anordnungen seitens 
der regierten Leute ist das ebenfalls völlig egal. 
Sie schalten in den Coronamodus, motten sich 
zu Hause ein und gieren nach Zahlen, die absolut 
nichts aussagen. Tatsächlich ist nichts im Mo- 
ment so hoch besetzt wie Corona. Wenn Men- 
schen sich doch einmal treffen und paarweise 
durch Parks traben, sprechen sie über Corona. 
Kinder fahren mit Spielzeugrettungsautos zum 
Coronaviruseinsatz. Und: Corona hat das Inter- 
net erobert. Es liefert eine exquisite Mischung aus 
hier völlig unverständlichen und dort drastisch 
überemotionalisierten Bildern, ist aber auch eins 
a Instagram-tauglich (Promis rufen zum Basteln 
von Schutzmasken auf). Von der psychischen Sei- 


te her betrachtet, gibt es keinen Zweifel: Corona? 
Wir lieben es! 

Da es unterschiedliche Weisen gibt, durch die 
Coronakrise Lust zu erfahren, lässt sich eine Ty- 
pologie der Coronagenießer erstellen. Selbstver- 
ständlich sind Mehrfachzuordnungen möglich, 
aber auch Reinformen kommen vor. 


1. Autoritärer Typ 


Dieser Freund des Coronavirus erlebt Befriedi- 
gung dadurch, dass es für die Durchsetzung sei- 
ner nach außen gerichteten aggressiven Phan- 
tasien nun ein behördlich gebilligtes Argument 
gibt. Endlich hat man Staat und Polizei auf sei- 
ner Seite, wenn man anderen vorschreibt, was sie 
zu tun haben: zu Hause bleiben, in den Arm hus- 
ten, sich gründlich - gründlich! - die Hände wa- 
schen, nicht in Gruppen herumlungern, aber vor 
allem natürlich zu Hause bleiben. 


Den autoritären Typ gibt es in zwei Varianten: 


Leviathan 


a. Iyp Blockwart 


Die offen autoritäre, latent sadistische Version. 
Ruft nach der » Ausgangssperre jetzt!«, lobt Mar- 
kus Söder für sein »Vorpreschen« (Bitte mehr 
Vorpreschen dieser Art‘), kann sich auch »viel ra- 
dikalere Maßnahmen gut vorstellen« und stellt 
zufrieden fest: »Manche haben es immer noch 
nicht kapiert« (brauchen es also noch härter). 


b. Typ Moralist*_:in 


Empört sich darüber, dass diejenigen, die jetzt 
noch auf den Straßen herumwimmeln, dies auf 
Kosten von Gefährdeten (Alten, Kranken) und 
Marginalisierten tun. Aus dem eigenen Haus her- 
auszutreten gilt hier als Privileg, auf das man 
jetzt gefälligst verzichten soll‘. Wer das nicht ge- 
nauso sieht, ist ein schlechter Mensch. Man selbst 
ist ein guter Mensch. 


2. Fans des virtuellen Kuschelns (aka Sex 
without touching) 


Dieser Typ erfreut sich daran, dass es jetzt endlich 
einen benennbaren Grund für das eigene und 
kollektive Elend gibt, und eine dazu passende 
Beziehungsform ohne störende Ambivalenzen. 
Während man sonst nie ganz sicher ist, ob man 
vielleicht aufgrund der Gesellschaft morgens so 
schwer aus dem Bett kommt, oder ob nicht doch 
cher eine Individualneurose schuld ist (die man 
erst umständlich und mit Hilfe vieler kompli- 
zierter Bücher wieder auf die Gesellschaft zu- 
rückbiegen muss), ist jetzt klar: Alle leiden an 
dieser Coronakrise! Alle sitzen im selben Boot. 
Alle können Überträger oder Opfer oder beides 
sein. Alle müssen jetzt zu Hause bleiben und sind 
einsam, ob sie im normalen Leben gestört sind 
oder nicht. Nie war es so einfach, solidarisch zu 
sein (via Whatsapp oder GoFundMe). Ist das nicht 
ohnehin die schönste Art, sich ganz nah zu sein, 
weil man es dann nicht mit diesen ambivalenten 
Körpern und dieser irritierenden Sexualität zu 
tun bekommt? 


3. Angstlüstler 


Angstlust ist wahrscheinlich bei jeder Genießerin 
der Coronakrise mit dabei. Die Freude am Aus- 
malen des Armageddon mit der Qualität eines 
Blockbusters kann mehr oder weniger bewusst 
sein. Besonders ausgeprägt ist sie bei Menschen, 
deren bereits vorhandenen Ängste nun einen 
handfesten Grund haben. Handfest bedeutet 
hier: allgemein anerkannt. Denn das Gute an 


diesem Grund für Ängste ist, dass man durch ihn 
nur potenziell bedroht ist: wegen Asthma (Risi- 
kogruppe) oder irgendetwas anderem, das in bald 
überlaufenen Krankenhäusern nicht mehr be- 
handelt werden kann. Das aber heißt: All meine 
Manieriertheiten, die normalerweise noch ir- 
gendwie gehemmt sind wegen akuter Peinlich- 
keit (sich nicht umarmen, weil das Immunsys- 
tem »total runter« ist; exotische Lebensmitte- 
lunverträglichkeiten usw.), können jetzt unge- 
hemmt ausgelebt werden. Endlich sind meine 
Phobien salonfähig (s. Typ 2). 


4. Typ Mathias Döpfner” 


Dieser Typ versteht sich - unabhängig von seiner 
realen gesellschaftlichen Macht - als aufgeklärter 
Bürger, der alles, was geschieht, kritisch hinter- 
fragt, und zu dem, was in der bürgerlichen Welt 
passiert, eine Meinung har. Er ist kritisch-ratio- 
nal (Ich zweifle. Rechtfertigt diese Grippe wirk- 
lich alle diese krassen Einschnitte?), aber gegen- 
über menschlicher Not empfänglich - zumin- 
dest, wenn es nicht die Not von Arbeits- und Ob- 
dachlosen, Geflüchteten oder irgendwo in der 
Dritten Welt an Hunger Krepierender ist (Dann 
wache ich auf und sehe diese schrecklichen Bilder 
aus Norditalien‘). Er ist deshalb leidensbereit (Ich 
sehe es ein: Wir müssen jetzt ALLES tun, um ita- 
lienische Zustände zu verhindern. Ich verzichte 
daher auf meine Freizeitaktivitäten), aber nicht 
sehr lange (Das muss bitte alles auch zügig wieder 
aufhören). Seinen Wunsch nach einem baldigen 
Ende der Maßnahmen artikuliert er nicht als 
Forderung, sondern als Bitte. Dieser Typ genießt 
die Ausnahmesituation, weil sie ihm Gelegenheit 
zur pathetischen Selbstdarstellung bietet - aber 
die Gesamtscheiße, die sonst herrscht, mag er 
unterm Strich dann doch lieber. 


5. Typ Blaumachen 


Besorgt sich ein Auto, fährt zum Tegeler Fließ, 
legt sich dort in die Wiese und fragt sich einen 
ganzen Nachmittag lang, wann sie zum letzten 
Mal einen strahlend blauen Himmel ohne die 


Spur auch nur eines einzigen Flugzeugs gesehen 
hat. Schön! 


25.3.2020 
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ı) Gefährlicher Wohlstandstrotz, Zeit Online, 
17.03.20. 
2) Ich habe Zweifel, Die Welt, 23032020. 


Corona und die Orientalisierung 
des Westens 


Es hat in Deutschland im Jahr 2020 zu keinem 
Zeitpunkt eine »epidemische Lage nationaler 
Tragweite« auch nur gedroht. Dies belegen nicht 
irgendwelche alternative Fakten, das spricht aus 
den Datensätzen der obersten Seuchenschutzbe- 
hörde, Robert Koch Institut (RK), selbst. Die 
Veröffentlichungen der Krankenkassen zum all- 
gemeinen Krankenstand, des Bundesamts für 
Statistik zum Sterbegeschehen und z.B. der In- 
itiative für Qualitätsmedizin zu Krankenhaus- 
aufenthalten (inkl. Intensivstationen und Beat- 
mungen) bestätigen es. Alle belastbaren Parame- 
ter zur Beurteilung der Gefährlichkeit einer 
Atemwegserkrankungswelle (für die es keiner 
Drosten- oder ähnlicher PCR-Testergebnisse be- 
darf) sprechen von Beginn an für Entwarnung. 
Zwar ist es schon unverhältnismäßig, und damit 
verfassungswidrig, angesichts eines grippeähnli- 
chen Erregers in den Ausnahmezustand eskaliert 
zu haben. Der (auch juristisch) entscheidende 
Punkt liegt aber woanders. Sogar Kritiker der 
herrschenden Corona-Maßnahmen äußern 
nämlich bisweilen immer noch Verständnis da- 
für, dass der Staat aufgrund einer damaligen (an- 
geblichen) »Unübersichtlichkeit« und »Unwis- 
senheit« im März 2020 »überreagiert« habe, 
und werfen ihm daher lediglich das Ausbleiben 
einer nachträglichen Selbstkorrektur vor. 


Der Sündenfall 


Dagegen wäre - gewissermaßen kategorisch und 
unveröhnlich - auf zwei Grundsätzen 
(bürgerlichen Rechts) zu beharren. 

Erstens: Je drakonischer die »antiepidemi- 
schen« Maßnahmen Grundrechte suspendieren, 
desto mehr hätten sie sich positiv begründen 
müssen. Es gab damals aber keinen einzigen em- 
pirischen Datensatz, der auch nur nahegelegt 
hätte, dass Corona gefährlicher sei als Influenza. 
Es gab eine mediale Sensationsberichterstattung 
(»Bilder aus Bergamo«), die sich leicht relativie- 
ren lässt - in den letzten Jahrzehnten wurde alle 
2 Jahre in etwa Frankreich, Italien und UK die 
»größte Winterübersterblichkeit« seit den 
»7oern« oder gleich »seit dem zweiten Welt- 
krieg« beklagt. Und es gab mathematische Mo- 
dulationen eines Worst Case Szenarios bei aus- 
bleibenden China-Maßnahmen, deren (vor al- 
lem von Christian Drosten verbreiteten) Haupt- 
voraussetzungen (keine Grund- (oder Vor-, oder 
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Herden- oder Kreuz-)Immunität, keine Saisona- 
lität, symptomlose Übertragung) erstunken und 
erlogen und damit nie wahrscheinlich oder rea- 
listisch und, als die Prophezeiungen von hun- 
derttausend bis Millionen Toten am 16.03. (Impe- 
rial College) bzw. 20.03.2020 (RKI) erschienen, 
schon längst widerlegt waren. Bei unaufgeregter 
und nüchterner Betrachtung sprachen sämtliche 
empirische Daten aus China, Italien und von der 
Diamond Princess für eine im schlimmsten Fall 
schwere Grippewelle, wie es beispielsweise am 16. 
März Hendrik Streeck im FAZ-Interview und am 
17. März John Ioannidis ganz klar (vorher-)gese- 
hen haben - und sehen mussten, weil es für an- 
derslautende Expertenmeinungen schlicht über- 
haupt keine Evidenz - sondern bloß schwache 
Konjunktive (»es ist nicht auszuschließen, 
dass...«) und Präventionsfetische (»Better save 
than sorry«) - gegeben hat. 

Zweitens: Selbst wenn im März 2020 tatsäch- 
lich eine gefährliche Epidemie gedroht hätte (die 
bürgerlichen Gesetzgeber dachten beim Seu- 
chenschutz an so etwas wie die Spanische Grippe), 
selbst wenn es wahrscheinlich gewesen wäre, dass 
ihr in einem Jahr in einem Land von der Größe 
Deutschlands z.B. eine Millionen Menschen zum 
Opfer fallen würden, selbst für den Fall hatten 
westliche Gesellschaften jahrzehntelang als Ulti- 
ma Ratio staatlicher Intervention lediglich die 
an hohe Nachweishürden gebundene Zwangsiso- 
lation ansteckend Erkrankter vorgesehen, wäh- 
rend alles weitere in der Eigenverantwortung ge- 
sunder Bürger gelegen hätte, etwa, welche Hand- 
lungseinschränkungen sie sich auferlegen, um 
sich selbst zu schützen. (Selbstverständlich wäre, 
ein Gesundheitssystem nötigenfalls per Gehalts- 
erhöhung, Personal- und Materialaufstockung 
auf Vordermann zu bringen, Sache des Staates ge- 
wesen statt die Verantwortung für die Gewähr- 
leistung medizinischer Leistungen per Bürger- 
rechtsverletzungen aufs Alltagsverhalten der Be- 
völkerung abzuwälzen.) 

Die Schließung von Schulen, Universitäten, 
Geschäften und gastronomischen Betrieben, das 
durchgehaltene Verbot von Großveranstaltun- 
gen, die präventive Isolationshaft der Alten und 
Schwachen in den Pflegeheimen, eine allgemeine 
Maskenpflicht und verordnete soziale Distanzie- 
rung bis hin zur Ausgangssperre sind in der west- 
lichen epidemiologischen und juristischen Lite- 
ratur bis 2020 nie erwogen worden. Das eine ist, 


dass es laut einer WHO-Studie von 2019 nicht 
einmal eine wissenschaftliche Evidenz für die 
Zweckdienlichkeit autoritärer Maßnahmen zur 
Epidemiebekämpfung gab. Das andere ist, dass 
sich derartige Maßnahmen selbst bei nachgewie- 
senem Nutzen und unabhängig von ihren offen- 
sichtlichen und gravierenden Kollateralschäden 
für die Ökonomie und die Gesundheit in einer 
bürgerlichen Gesellschaft kategorisch verbieten, 
weil ihre höchsten Güter nicht abstraktes Leben 
und abstrakte Gesundheit, sondern die Würde 
und die Freiheit des Einzelnen sind. 


Sie wissen, was sie tun 


Im Unterschied zu manchem zahnlosen Kritiker 
wissen die Akteure und Befürworter der herr- 
schenden Corona-Politik ganz genau, in wel- 
chem Ausmaß im Februar/März 2020 eine histo- 
rische Zäsur stattgefunden hat, in deren Zuge die 
meisten bürgerlichen Gesellschaften (Schweden 
und wenige US-amerikanische Bundesstaaten z.B. 
weitgehend ausgenommen) ohne Not mit ihren 
westlichen Kodizes, mit zentralen Errungen- 
schaften der Zivilisation gebrochen haben. 

Schließlich war es bis zu einem Kipp-Mo- 
ment im Frühjahr 2020 schier ausgeschlossen und 
undenkbar, dass sich westliche Gesellschaften 
vollkommen kritiklos bzw. unter Ausschaltung 
jedweder kritischer Stimmen politisch (nicht- 
pharmazeutische Maßnahmen) und medizinisch 
(Intubation, Medikamenten-Experimente) am 
angeblich erfolgreichen Modell des totalitären 
China orientieren würden - die entsprechenden 
unsäglichen WHO-Empfehlungen und -Proto- 
kolle hin oder her. Dabei ist nicht entscheidend, 
dass der chinesische Erfolg blanke Propaganda 
ohne Wirklichkeitsbezug war: Die Epidemie en- 
dete in China, weil Erkältungswellen aufgrund 
von Selbstlimitierung, Saisonalität und Vorim- 
munität stets von allein enden und China seit 
diesem Zeitpunkt nicht mehr testete bzw. stren- 
gere Tests einsetzte, nicht also wegen der Maß- 
nahmen. Das Entscheidende ist der bürgerliche 
Selbstverrat, der von den China-Fans ganz offen 
als solcher bejubelt wird. 

Der Szenarien-Modellierer vom china- 
freundlichen Imperial College, Neil M. Ferguson, 
der britischen Institutionen wie der Scientific 
Advisory Group for Emergencies (SAGE) seit je- 
her, wenn auch meist erfolglos, drastische Maß- 
nahmen empfahl, reflektiert das unverhoffte Ge- 
lingen vom März 2020, China zu imitieren, im 
Dezember rückblickend so: 

»Ich glaube, das Gefühl der Leute, was in Bezug 
auf die Kontrolle möglich ist, hat sich zwischen 


Januar und März ziemlich dramatisch verän- 
dert... Es ist ein kommunistischer Einparteien- 
staat, sagten wir. Wir dachten, wir könnten da- 
mit in Europa nicht durchkommen... Und dann 
hat Italien es getan. Und wir erkannten, dass wir 
es können... Wenn China es nicht getan hätte, 
wäre das Jahr ganz anders verlaufen.« 


Kategorisch nützt es nichts gegen Viren, wenn 
Gesunde (und auch Kranke) sich maskieren, im 
Gegenteil. Die psychotische Angst vor Aerosolen 
legitimiert nicht den entwürdigenden Angriff 
aufs »menschliche Antlitz« und auf befreites 
Atmen. Die beklemmende Uniformierung west- 
licher Bürger zu Mitgliedern asiatischer Amei- 
senstaaten, die Ausweitung islamischer Verhül- 
lung, die »nur« die weibliche Sexualität ver- 
stümmelt, auf jede Leiblichkeit ist unakzeptabel 
und schon als Anblick einem zivilisierten Men- 
schen nicht zuzumuten. Es gehört sich nicht, Al- 
te und Geschwächte von ihren Angehörigen zu 
isolieren und sie bei Husten zu Tode zu inrubie- 
ren. Es gehört sich nicht, Kindern einzureden, sie 
seien als solche schon Gefährder des Lebens ihrer 
Großeltern. Es gehört sich nicht, die ökonomi- 
sche Existenz von Millionen von Menschen zu 
bedrohen und Kritiker dieser Politik als Mörder 
zu beschimpfen. Desinfektions-Experten wie 
Drosten, Wieler, Ferguson oder Viola Priese- 
mann und Greta Thunberg gehören an die Seite 
orientalischer Despoten, von einer bürgerlichen 
Öffentlichkeit hätten sie und ihre Vorschläge zur 
Hygiene und Sterilisierung des öffentlichen 
Raums schallend ausgelacht werden müssen. Nur, 
weil das Selbstverständliche nicht geschehen ist, 
muckt die Lauterbach-Linke um Leo-Titanic- 
Fischer, Torsun-Egotronic-Burkhard, Luisa-Kli- 
makröte-Neubauer, Margarete-Schnarterinchen- 
Stokowski, Hengameh-Sternchen-Yaghoobifa- 
rah und Altmarxisten wie Frigga und Wolfgang 
Haug heute auf, um unterm Label No- oder Ze- 
ro-Covid von der Regierung noch mehr China 
und damit die endgültige Barbarisierung des so- 
zialen Lebens zu fordern. 


Es reicht! 


Menschen sterben, Menschen werden krank und 
immer mehr zelebrieren das Kränkeln. Es gibt 
Lebensrisiken, die mal höher, die mal niedriger 
sind. Winterliche Erkältungswellen rechtfertigen 
es nicht, der Volksgemeinschaft der Hypochon- 
der, Neurotiker und Soziopathen auszuliefern, 
was eine bürgerliche Gesellschaft substantiell als 
solche ausmacht, und für deren Errichtung und 
Verteidigung in der Vergangenheit in der Tat 
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viele Menschen ihr Leben ließen. Grundrechte 
sind Abwehrrechte des Einzelnen gegen den 
Staat. Es ist Aufgabe von Richtern und Staatsan- 
wälten, das Grundgesetz zu schützen, notfalls ge- 
gen die Regierung, notfalls gegen die (angebli- 
che) Mehrheit einer in Panik versetzten Bevölke- 
rung, weil über die Geltung von Grundrechten 
nicht pluralistisch abgestimmt wird. Der Kern 
einer bürgerlichen Demokratie sind nicht Mehr- 
heitsentscheidungen, es sind die unverbrüchli- 
chen Individualrechte. Das alles mag rechtsposi- 
tivistisch, -idealistisch und naiv sein. Aber abge- 
sehen von vermehrten Akten zivilen Ungehor- 
sams bleibt den Freiheitsliebenden nicht viel 
mehr als diese Hoffnung in eine aus dem Dorn- 
röschenschlaf des Lockdown endlich erwachende 
Justiz - jedenfalls, solange es »friedlich« bleiben 
soll. 

Wenn Markus Söder indes - zum jetzigen 
Zeitpunkt völlig unrealistisch - von gewaltberei- 
ten Querdenkern und einer Radikalisierung der 
Maßnahmenkritiker fantasiert, so lässt sich dies 
als schlechtes Gewissen eines Verbrechers deuten, 
der die Gesetze kennt und unter den Zwang ge- 
raten ist, permanent neue Rechtsbrüche zu bege- 
hen, um die juristische Aufklärung der vorange- 
gangenen zu hintertreiben. Es ist, als fürchtete 
Söder das grundgesetzlich verbürgte Recht auf 
Widerstand gegen jeden, der es unternimmt, die 
freiheitlich-demokratische Grundordnung zu 
beseitigen (Artikel zo, Abs. 4 GG). 


»Das Recht zum Widerstand richtet sich vor al- 
lem gegen staatliche Organe selber, die versu- 


chen, durch politische Entscheidungen (Gesetze, 
Maßnahmen) die gegebene Verfassungsordnung 
außer Kraft zu setzen, zu beseitigen oder umzu- 
stürzen [...]. Dem liegt die Erkenntnis zugrunde, 
dass staatliche Organe sich durchaus verfassungs- 
widrig verhalten können, selbst wenn sie durch 
Gesetz oder auf Grund eines Gesetzes handeln 
(wie es zum Beispiel die Nationalsozialisten zu 
Beginn ihrer faschistischen Gewaltherrschaft 1933 
bei der Machtergreifung praktiziert hat- 
ten).« (Wikipedia) 


Die Vorstellung, dass sich mit Bezugnahme auf 
GG 20.4 bewaffnete Widerstandsgruppen bilden 
könnten, ist zwar augenblicklich weit hergeholt, 
aber ein bisschen tröstet es vielleicht, dass die 
Zerstörer der bürgerlichen Ordnung wenigstens 
schlecht schlafen und offensichtlich von derarti- 
gen Alpträumen heimgesucht werden. 

Das Problem ist also nicht nur, dass nach 
über einem Jahr Corona-Politik alle Maßstäbe 
abhandengekommen sind, um künftig die Pest 
wieder von einem popeligen Schnupfen unter- 
scheiden zu können, sondern jedes Bewusstsein 
dafür verschwunden ist, dass Grundrechte erst 
dann etwas wert sind, wenn selbst eine echte Pest 
sie nicht mal eben zu suspendieren vermag. 


20.01.2021 
Thomas Maul 


(Dieser Text ist die geringfügig überarbeitete 
Fassung eines Beitrages, der auf dem Blog des 
Autors erschienen ist.) 


» Nichts produziert soviel geistigen Schlamm wie das Verantwortungsvolle Denken (VD). Dieses 
Denken hat den Kopf schon abgegeben, bevor es überhaupt die Augen aufgemacht und zum 
Schauen angefangen hat. Als Blindling rennt dieses durch die Welt und darf nichts sehen. Statt 
dessen muß das Verantwortungsvolle Denken dauernd die Verantwortung denken. Deshalb 


kommt nie eine Wahrheit über die Welt heraus, oder wenigstens einmal eine kleine Neuigkeit. 
Nein, dieses Denken produziert automatisch immer das gleiche: Wachertum, Empörung, dümmste 
engagierte Richtigkeiten und das AllerallerPlattgewalzteste.« (Rainald Goetz) 
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im Januar letzten Jahres wurde im chinesischen Wuhan 
zum ersten Mal das Walross gesichtet. Seitdem verändert 
es das l.eben in unserem Zoo dramatisch. Es ist ermsı 
Nehmen Sie es auch ernst. Seit der Deutschen Einheit, 
nein, seit dem Zweiten Weltkrieg gab es keine 
EISEN IOLETUNg an unseren Zoo mehr, bei der es so 
s auf unser gemeinsames solidarisc ; 

a ß neinsames solidarisches Handeln 


Es geht darum, das Walross auf seinem Weg durch den 
2.00 zu verlangsamen. Und dabei müssen wir, das ist 
existentiell, auf eines setzen: das Öffentliche Leben soweit es geht herunterzufahren 
Dieses Walross ist gefährlich, es lässt sich nicht mit einem Seehund vergjeichen Ein 
Walross diskutiert nicht. Ein Walross kann nur mit dem entschlossenen Handeln 
einer starken Demokratie zurückgedrängt werden. j j 


Wir müssen ernst nehmen, worum es heute geht. Nicht in Panik verfallen, aber 
auch nicht einen Moment denken, auf ihn oder sie konıme es doch nicht wirklich 
an. Niemand ist verzichtbar. Alle zählen, es braucht unser aller Anstrengung. 


Da: ist, was ein Meceresäugetier ıms zeigt: wie venvundbar wir alle sind, wie 
abhängig von den rücksichtsvollen Verhalten anderer aber damit eben auch: wie 
wir durch gemeinseines Handeln uns schützen und gegenseitig stärken können. 

Es kommt auf jeden an. Wir sind nicht verdammt, den Vormarsch des Walrosses 
passiv hinzunehmon, 


Yir haben ein Miitel dagegen: wir müssen aus Rücksicht voneinander Abstand 
halten. Der Rat der Zoologen ist ja eindeutig: Kein Handschlag mehr, gründlich und 
oft die Hände waschen, mindestens eineinhalb Meter Abstand zum Nächsten und 
am besten kaum noch Kontakte zu den ganz Alten, weil sie eben besonders 
gefährdet sind. 


Schon jetzt gibt es viele kreative Formen, die dem Wäalross und seinen sozialen 
Folgen trotzen. Schon jetzt gibt es Enkel, die ihren Großeltern einen Podcast 
aufnehmen, damit sie nicht einsam sind. 
Ich appelliere an Sie: Halten Sie sich an die Regeln, die nun für die nächste Zeit 
gelten. Wir werden als Regierung stets neu prüfen, was sich wieder korrigieren lässt, 
aber auch: was womöglich noch nötig ist. 


Dies ist eine dynatnische Situation, und wir werden in ihr lerntähig Licıben, um 
jederzeit umdenken und mit anderen Instrumenten reagieren zu können. Auch das 
werden wir dann erklären. 


Deswegen bitte ich Sie: Glauben Sie keinen Gerüchten, sondern nur den offiziellen 
Mitteilungen, die wir immer auch in viele Sprachen übersetzen lassen. 


Passen Sie gut auf sich und auf Ihre Liebsten auf. Ich danke Ihnen, 
Im Namen der Zooleitung 


Die Direktorin 


Corona-Wahn als Krisenphänomen 


Paranoide Charaktermasken und 
der Verein der Volksgesundheitsbeauftragten 


»Kein Mensch kann der einzige Vernünftige un- 
ter tausend Idioten sein, weil Vernunft nur da 
entsteht, wo vernünftige Leute miteinander 
streiten und debattieren« (Wolfgang Pohrt) 


Die staatliche Seuchenbekämpfung hat sich als 
Wahn manifestiert. Sollte man aber nicht 
grundsätzlich auf die instrumentelle Rationalität 
staatlichen Handelns vertrauen dürfen? Immer- 
hin hat der Staat als ideeller Gesamtkapitalist - 
in Konkurrenz auf dem Weltmarkt zu anderen 
Staaten und ihren Nationalkapitalen - die Ver- 
wertungsbedingungen seines nationalen Kapitals 
zu sichern und zu pflegen. 

Die Konstituierung des bürgerlichen Staats 
setzt historisch das Kapitalverhältnis gegen feu- 
dale Herrschafts- und Produktionsverhältnisse 
durch. Die bürgerliche instrumentelle Rationali- 
tät gewinnt darin materielle Gewalt. Sie hat ihre 
progressiven Elemente in der Kritik überkom- 
mener religiöser Bewusstseinsformen, in der er- 
weiterten Naturbeherrschung mittels Entfaltung 
der Naturwissenschaft, in der Etablierung for- 
maler politischer Freiheit des Individuums. Da- 
mit bereitet sie den Boden für die Idee des Ver- 
eins der Vielen ohne Zwang, für die Idee des 
Glücks als ihre überschießenden Momente, die 
vernünftige Reflexion ergreifen und entwickeln 
kann und die sich auch in - freilich in der bür- 
gerlichen Gesellschaft praktisch uneinlösbaren - 
emphatischen Ideen des bürgerlich-liberalen 
Rechts niederschlagen. 

Gesellschaftliche Interessenwidersprüche der 
Individuen und Klassen befriedet der moderne 
Staat sozial-technisch durch Formalisierung: Er 
zieht ihnen den Zahn, indem er sie in staatliche 
Organisationen integriert. Dort werden die ma- 
teriellen Interessen entweder gänzlich neutrali- 
siert, sprich in das formale und harmlose Recht 
der Aussprache umgewandelt. Oder aber ihnen 
wird Anerkennung und Repräsentation in ver- 
sachlichter Form zuteil, insofern sie sich auf eine 
staatstragende Funktion beschränken lassen - die 
parteipolitische Mitwirkung ist nur um den Preis 
des Realismus zu haben: erwachsen zu werden 
und die Staatsräson zu akzeptieren. Parteien rei- 
fen zur »Regierungsverantwortung« heran, so- 
bald sie ihre kritischen, den Ist-Zustand über- 

schreiten wollenden Elemente abstoßen, die 
»Realos« sich gegen die »Fundis« durchsetzen. 
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Im Zuge dessen entstehen »Volksparteien« als 
entideologisierte, integrierende Massenorganisa- 
tionen. Analog dazu verhält es sich mit den Ge- 
werkschaften: Der Kampf um den Lohn, den sie 
stellvertretend für die Lohnabhängigen führen, 
wird minutiös verrechtlicht und dadurch in eine 
kontrollierbare Verlaufsform gebracht, destruk- 
tiver Überschwang kriminalisiert. Zeitweise oder 
dauerhaft Unausbeutbare wiederum betreut der 
Sozialstaat. Dieser verwandelt damit die klassen- 
weise bestehende Lohnabhängigkeit, auf die sich 
renitentes Bewusstsein kritisch beziehen könnte, 
in Einzelfälle vom Schicksal geschlagener 
Staatsbürger. 


Des Wahnsinns fette Beute 


Angesichts erkennbarer Krisen versucht der Staat 
in den naturwüchsig sich vollzichenden Kapital- 
prozess einzugreifen, vorwiegend um die Folgen 
der Krise systemerhaltend einzuhegen, sie auf die 
lohnabhängige Klasse oder auf andere Nationen 
abzuwälzen. Die Eingriffe erfolgen reaktiv. Die 
Naturwüchsigkeit entzieht sich einer umfassen- 
den planerischen Rationalität, ein sicher be- 
stimmbares Gesamtinteresse gibt es nicht. Die 
Funktion des ideellen Gesamtkapitalisten kann 
der Staat nur leisten aufgrund von Hypothesen, 
Deutungen, Antizipation der Folgen des Ein- 
griffs, im Versuch-Irrtum-Verfahren. Der situati- 
ven Unsicherheit versucht der Staat durch den 
Aufbau einer planerischen Bürokratie zu begeg- 
nen, die von inneren Interessenkonflikten ge- 
kennzeichnet ist und eine wachsende Eigendy- 
namik der dort ausgebrüteten sozial-technokra- 
tischen Strategien zur Krisenverwaltung hervor- 
bringt. Der sich bürokratisierende Staatsapparat 
tendiert allgemein zur Ausweitung von Diszipli- 
nierungstechniken, bewirkt eine »Involution« 
der bürgerlich-rechtlichen Institutionen unter 
Beibehaltung ihrer äußerlichen rechtlich-for- 
malen Erscheinungsweise. 

Das Kapital kriselt als weltumgreifendes Sys- 
tem seit den 70er Jahren, die Verwertungsbedin- 
gungen verschlechtern sich, die »Krisen [kom- 
men] immer schneller: Schuldenkrise, weltweite 
Krise Anfang der goer, Währungskrisen 1997- 
1998 (Südostasien, Rubel, Lateinamerika), dot.- 
com-Krise, nun seit 2006 die globale Krise«', 
Bankenkrise, Eurokrise, und so fort. Dass das Fi- 


nanzkapital sich aufbläht, ist Symptom einer 
weltweiten Überakkumulation, infolgedessen er- 
höht sich die Krisenanfälligkeit des Gesamtsys- 
tems. Damit verschärfen sich die Interessenkon- 
flikte zwischen den Staaten, zwischen den Kapi- 
talfraktionen innerhalb der nationalen Kapitale, 
zuweilen auch die Klassenkämpfe. Weil der La- 
den angesichts sich verschärfender Krisen zusam- 
mengehalten werden muss, nehmen das Ausmaß 
und die rechtliche Entgrenzung autoritärer Kon- 
troll- und Sicherheitsmaßnahmen in bisher bür- 
gerlich-demokratischen Staaten zu (kürzlich 
konnte etwa anlässlich des G-20-Gipfels in Ham- 
burg polizeilich-militärisches Vorgehen bestaunt 
werden). Immer deutlicher setzen sich krisenhaft 
die überpositiven Bestimmungen des Rechts?, die 
hypothetisch antizipierten Verwertungsbedin- 
gungen des Kapitals, die der Staat um jeden Preis 
sichern muss, gegen seinen bürgerlich-liberalen 
Gehalt durch. Die Existenzbedingungen des 
Rechts gebären aus sich heraus seine Liquidation. 

Lockdown und Kontaktsperre sind der be- 
geistert eingeschlagene Weg des chinesischen au- 
toritären Staatskapitalismus, der umso hektischer 
verfolgt wird, als man in Konkurrenz zu anderen 
Gewaltmonopolisten in Sachen paranoider Kri- 
senverwaltung den Anschluss nicht verpassen will. 

Verschärfend hinzu kommt der Zerfall der 
bürgerlichen instrumentellen Rationalität, mit 
der das staatliche Personal den staatlichen Ein- 
griff vorbereiten und durchführen muss: die hy- 
pothetische Konstruktion des Gesamtinteresses, 
die Diagnose des Problems, die Antizipation der 
Folgen des Handelns. Wie die Entfaltung des Ka- 
pitalverhältnisses das Bürgertum und seine Ra- 
tionalität auf die Bühne der Geschichte spülte, 
bewirkt das immer heftiger von Krisen geschüt- 
telte Kapital mit seinen gegen Sinnlichkeit, 
Glück, Naturschönheit sich totalisierenden De- 
struktivkräften, die immer hysterischer ideolo- 
gisch verklärt werden müssen, seinen Untergang. 
Mit dem Bürgertum zerfällt auch die progressive 
Substanz instrumenteller Rationalität. Das pro- 
duziert paranoide Charaktermasken. Die sture 
technizistische Kontrollwut der bürokratischen 
Funktionäre mit ihrem fragmentierten Bewusst- 
sein schlägt in Wahn um, sobald ihr der Gegen- 
stand entgleitet bzw. Akteur und Gegenstand 
ununterscheidbar werden. 


Das Beste draus machen 


Der in der Vergangenheit immer mal wieder an- 
beraumte virusbedingte Weltuntergang (Mers, 
Sars, Schweine-, Vogelgrippe) fand regelmäßig 
nicht statt, die panische Lust am Untergang wur- 


de stets noch rechtzeitig korrigiert, nach ein paar 
Wochen sprach kein Mensch mehr davon. An- 
ders heute: Von Beginn an bestimmen die Apo- 
kalyptiker die politischen Entscheidungen. Mit 
Staatsvirologe Drosten und Wielers RKI hat sich 
die sorgenvoll-apokalyptische Prognose institu- 
tionalisiert. Schwurbelig sind die Kriterien der 
autoritären Seuchenbekämpfung im Konjunktiv 
formuliert (das Gesundheitssystem könnte zu- 
sammenbrechen, wenn wir nicht...). Das Staats- 
personal ist einer hermetischen Weltanschauung 
verfallen, in der die Kriterien im Nachhinein als 
sich selbst erfüllende Prophezeiung bestätigt 
werden, wenn aus hausgemachten Gründen das 
kapitalistische Gesundheitssystem regional wirk- 
lich zeitweise überlastet ist (es wäre alles noch viel 
schlimmer gekommen, wenn wir nicht...). 

Gegenstand der Panik sind an sich nichtssa- 
gende Testzahlen, die nicht ins Verhältnis zu der 
Anzahl der Tests, der symptomatisch Erkrankten/ 
schwer Erkrankten gesetzt werden. Das Finden 
von DNS-Schnipseln in Laborproben, ohne an 
Krankheitssymptomen interessiert zu sein, hält 
man verbissen für den Nachweis einer Infektion. 
Die - man weiß nicht wie bestimmten - »an 
oder mit« Corona Gestorbenen werden heroisch 
als Kriegsopfer verkündet und runden kumulativ 
angegeben den Corona-Wahn ab. 

Letztlich werden Staat und Kapital die Effek- 
te ihrer autoritären Krisenverwaltung konstruk- 
tiv zu nutzen wissen. »Wir«, d.h. die Lohnab- 
hängigen, müssen dann den Gürtel enger 
schnallen... mit Forderungen Zurückhaltung 
üben... etc. Die Gelegenheit ist günstig, die Ar- 
beitskraft zu verbilligen, konkurrenzfähiger auf 
dem Weltmarkt zu machen: Sozialleistungen ab- 
bauen, Rentenalter erhöhen, Löhne senken, Ar- 
beit verdichten; gelegen kommt die erweiterte 
Konkurrenz der Lohnabhängigen infolge stei- 
gender Erwerbslosigkeit, die Marktbereinigung 
in unproduktiven Sektoren, die sich ohnehin 
hätten gesundschrumpfen müssen. Von Deut- 
schen im Krisenbewältigungsmodus ist gegen all 
das kaum Widerstand zu erwarten. 

Denn der Corona-Wahn schweißt die Volks- 
gemeinschaft zusammen. Die in Schule und 
häuslicher Erziehung, in Gewerkschaftssitzung, 
Wahl- und Sportveranstaltung gepflegte Staats- 
liebe und der Nationalismus sind die natürlichen 
Gefühle des gesunden Staatsbürgers - der Kitt, 
der die Volksgemeinschaft zusammenhält. Man 
erbaut sich an der Wihlbarkeit der austauschba- 
ren Herrschaftsfunktionäire und bringt es, wa. 
Kritik angeht, höchstens dazu, sich schlecht re- 
giert zu fühlen. Jedes Ereignis (Wetter, Gebur- 
tenrate, Flugzeugabstürze, Eurokrisen, Umwelt- 
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schutz, Friedensbewegung, Lernbereitschaft aus 
der Geschichte etc.) wird auf die Nation bezogen. 
So auch das Virus als Problem der Volksgesund- 
heit, das allen nationalen Vergleichen zugrunde 
liegt: Was machen »wir« Deutschen besser oder 
schlechter als andere? Was macht die deutsche 
Wirtschaft? Haben »wir« genug Impfstoff? Sol- 
len »wir« die Grenzen öffnen oder schließen 
und unter uns bleiben, damit die ausländischen 
Mutationen nicht hereinkommen? Vor allem 
rechtfertigt der »nationale Notstand« den Aus- 
nahmezustand. Und besonders schön: die Insze- 
nierung des Virus als nationale Tragödie, Feier- 
und Schunkelstunde mit Steinmeier, »unserer 
Toten« gedenken, die allein sterben mussten 
(was man im Altersheim üblicherweise allein zu 
tun pflegt, umso mehr, wenn man zwangsisoliert 
wird) - gewiss kommen bald Corona-Feiertage, 
auf Halbmast gesetzte Fahnen, Schweigeminuten 
in deutschen Schulen, Kasernen und Fußballsta- 
dien, digital begehbare Denkmäler. Das eine 
oder andere rührselige Lied zur Sache zu kompo- 
nieren, ist die Aufgabe der nun unterbeschäftig- 
ten nationalen Künstlerschar. 

Diese nationalen Bearbeitungsformen ver- 
knüpfen sich wunderbar mit dem neu entstande- 
nen, angstgetriebenen Viruspatriotismus, der die 
Massen umso stärker auf den Staatskurs ein- 
schwört: Der isolierte Lohnabhängige hat seinen 
Konkurrenten um einen Ausbeutungsplatz has- 
sen gelernt und gelernt, seine Triebe zu unter- 
drücken, seine Sinne abzustufen, seine Selbstzu- 
richtung zur Arbeitskraft zur Selbstoptimierung 
voranzutreiben. Mit dem propagierten Killervi- 
rus bricht das Unkontrollierbare ins leibfeindli- 
che Bewusstsein. Je größer die Angst, die das In- 
dividuum überflutet, desto bereitwilliger unter- 
wirft es sich der amtlichen Seuchenbekämpfung 
und macht sich zu ihrem Erfüllungsgehilfen. In 
aggressivem staatstragendem Moralismus be- 
grüßt es die harte Knute und den Lockdown, 
verfolgt es Nörgler und Ungefügige mit Fackel 
und Heugabel im Anschlag. Vergleicht man etwa 
die Zahl derjenigen, die »an oder mit« Corona 
verstorben sind, mit Gestorbenen an Grippeviren 
oder an überflüssigerweise sich ausbreitender re- 
sistenter Krankenhauskeimen, um schüchtern 
auf die Unverhältnismäßigkeit der Maßnahmen 
hinzuweisen, wird man als Zyniker oder Schlim- 
meres beschimpft. Aber zynisch im schlechten 
Sinne ist es vielmehr, wenn mit Leichen, für die 
man sich sonst nicht interessiert, aufgebracht 
herumgefuchtelt wird, um einen Lockdown zu 

rechtfertigen, der hierzulande Herz- und Krebs- 
kranke, isolierte Alte und psychisch Instabile, 
weltweit Millionen Hungernde sterben lässt. 
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Die Volksgesundheitsbeauftragten sind los 


Und die Linken? Man hätte darüber nachdenken 
können, die deutlicher sich zeigende Widerwär- 
tigkeit von Staat und Kapital zu nutzen, um 
Stimmung zu machen. Wer das aber von der hie- 
sigen in Parteien, Zeitungen, Stiftungen und 
Brauchtumsvereinen organisierten Linken be- 
fürchtet, braucht keine Angst zu haben. Die or- 
ganisierte Linke gibt sich geschlossen konfor- 
mistisch und konkurriert mit dem Staat um das 
bessere Virusverwaltungsprogramm. 

Wo Diskussionen’ oder phrasenhafte Solida- 
ritätsbekundungen stattfinden; wo Plattitüden 
des Kalibers: die Reichen werden reicher, die Ar- 
men ärmer, gedroschen werden; wo die desaströ- 
sen Auswirkungen der Krisenverwaltung kritisch 
kommentiert werden, bewegt man sich stets auf‘ 
dem Boden der Regierungseinschätzung, also in- 
nerhalb des polizeilich Erlaubten. Wo man sich 
also überhaupt zur betulichen Kritik der Effekte 
der Maßnahmen durchringt, befürwortet man 
gleichzeitig die Gründe des Kritisierten. Wer 
hätte einst gedacht, dass die organisierte Linke 
angesichts eines Grippevirus’ restlos auf eine ge- 
fühlige sozialdemokratische Meute regrediert, 
deren Ungeist ärgster Auswuchs sich in der Idee 
»Zero Covid«* präsentiert? 

Es mag nun dabei so mancher linker, bisher 
heimlicher Staatsfan und Nationalist erleichtert 
seine Maske fallen lassen. Aber vor allem 
schmiegt sich hier der linke Moralismus an den 
autoritären Staat an. Moralismus ist Kritik- und 
Praxisersatz. Linker ohnmächtiger Pragmatis- 
mus entledigt sich durch diesen der Schwierig- 
keit, Gedanken darüber anzustellen, wie sich 
diese Gesellschaft verändern lässt. Überwiegend 
ist er die Folge der postmodernen Ideologie, die 
sich unter den Linken breitgemacht hat. Der ge- 
pflegte dogmatische Pluralismus ist die Ein- 
übung des Gehorsams. Mit »Triggerwarnung« 
verschene Äußerungen von Befindlichkeiten und 
angestrengte Identitätspolitik sind die vorherr- 
schenden - für die Herrschaftsverhältnisse 
harmlosen - Formen linker Beschäftigungsthe- 
rapie. Unter der Hand dieser Ideologie sind die 
Begriffe kritischer Gesellschaftstheorie zerbrö- 
selt. Und wo Begriffe fehlen, da stellt ein Gefühl 
zur rechten Zeit sich ein. Der objektiv treffende 
Anspruch von Kritik wird infantil bekämpft. 

Wo in dieser Konstellation der Staat als 
Freund und Helfer erscheint, will man nicht ab- 
seitsstehen, vielmehr mithelfen, endlich einmal 
etwas Relevantes tun nach ewiger Ohnmacht. 
Der gute Linke übernimmt also staatstragende 
Verantwortung mit von Stolz geschwellter Brust 


und gibt den Volksgesundheitsbeauftragten. 
Manch einer beruhigt sein unkritisches Gewissen 
damit, die Gegner der Maßnahmen sehnten sich 
nur nach schlechter Normalität, die Gegner wä- 
ren also die wahren Konformisten. Davon, dass 
der bürgerliche Staat sich nicht mehr an seine ei- 
genen Regeln hält, was Linken verdächtig sein 
sollte, machen sie nicht viel Aufhebens.’ Andere 
geben sich kämpferischer und wollen nach der 
Pandemie so richtig loslegen.‘ Wer so redet, ist 
darum bemüht, von der eigenen Sehnsucht nach 
der verlorenen »Normalität« abzulenken, proji- 
ziert bequemerweise seine Revolutionsphantasien 
in den staatlich hervorgerufenen Ausnahmezu- 
stand, dem er als Statist beiwohnt. Derweil inte- 
griert oder zerstreut dieser Ausnahmezustand die 
restlichen oppositionellen Kräfte, erleichtert ihre 
staatliche Verfolgung, insgesamt beschleunigt er 
den selbstbedingten Auflösungsprozess der ver- 
nünftigen Substanz der Linken. 


Was tun? 


Gegen die Vereinzelung soll man die Disziplin 
des Staatsbürgers verachten und überwinden ler- 
nen. Das selbstbewusste gesellige sinnlich-ver- 
nünftige Wesen muss wiederentdeckt und prak- 
tiziert werden. Die Kneipe muss zurückerobert 
werden, wo spontan Menschen aufeinander- 
treffen und ins Gespräch kommen können, wo 
abweichende Gedanken und Bedürfnisse entste- 
hen und zirkulieren können. 

Klarheit und Vernunft sind rar, die wachsen- 
de Irrationalität der Situation entzieht sich der 
übergreifenden Erklärung. Klar sollte aber sein, 
dass der autoritären Formierung von Staat und 
Volksgemeinschaft entschieden entgegengetre- 
ten werden muss. Klar sollte sein, wenn Verwei- 
gerung gegenüber dem Staat und Abscheu ge- 
genüber Lohnarbeit, wenn Solidarität und Zart- 
heit, der Wille, Glück zu realisieren, die Bedin- 
gungen von Erkenntnis und Kritik sind, dann 
schwächt die autoritäre Formierung kritisches 
Bewusstsein, erschwert die Organisierung von 
Opposition und verstärkt die bleierne Vereinze- 
lung. 

Die Linke hierzulande ist tot. Kommunisti- 
sche Kritik muss wiedererstehen aus ihren 
»Fragmenten in Regression«.’ An der Kritik der 
Staatsmaßnahmen können sich verstreute Oppo- 
sitionelle sammeln, kann Bewusstsein sich radi- 


kalisieren. Wer hingegen bei der wachsenden 
Widerwärtigkeit der Verhältnisse nichts einwen- 
det und gehorcht, wird auch in ruhigeren Zei- 
ten, die womöglich nicht wiederkehren, gehor- 
chen. In diesem Sinne: 

»Nieder mit dem Covid-Regime! Für den 
Verein freier Menschen!« 


April zo21 
Lasse F. Hund 
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Als einen glücklichen Menschen (2021) 


1 Mythotrash aus dem Abfalleimer der 
Geschichte 


Ein Kreidefelsbruch bei Tag. Der Mond ist aufge- 
gangen (er ist nur halb zu schen und doch so 
rund und schön). Die Märzsonne untersucht Ge- 
röll. Ein bisschen Romantik kommt auf, da liegt 
was in der Luft: Es ist nicht der Frühling. Zele- 
briert wird, weltumgreifend, die erschnte Win- 
tererlösung trotzdem, saisonal unabhängig und 
eher antidionysisch, aber das irritiert nur die We- 
nigsten. Vielleicht gehr’s in Wahrheit ja um et- 
was anderes bei diesem Fest von Untoten für Un- 
tote. Jedenfalls sind alle eingeladen, keiner 
kommt nicht rein, die Tür ist dampfweich und 
luftdurchlässig: Gefangene werden nicht ge- 
macht. Es gibt Hass und Liebe für einen naturge- 
mäß gekrönten Parvenu aus der ewigen ersten 
Ordnung, Anbetung und Revolte werden 
schließlich eins in abgründiger unio mystica. 
Man rezitiert Reimloses: 

Medusa war sterblich Sisyphosauch/ wer Medusa 
in die Augen blickte/ wurdezum Trümmerhau- 
fen dann/ hat man sie enthauptet Sisyphos/ wollte 
mehr sein als Trümmerbeweger er/ begehrte das 
Leben vor dem 'Tod/ dasum das man ihn betrogen 
hatteund dieandern auch / 

jetztrollter keine Steine mehr/ diesind ver- 
schwunden wir leben ja schließlich/ in postindus- 
triellen Zeiten/ die liebe Qual/ istnicht mehr stei- 
nern sondern/ unsichtbare Münze// 

wir müssen uns Sisyphos vorstellen als/mindestens 
mal vergesslich 


2 Jesaja 65 


Man wird der früheren Dinge nichtmehr 
gedenken 

und niemand wird sich ihrer mehr erinnern 
sondern man wird frohlocken und jubeln aufewig 


3 Als einen glücklichen Menschen 


Camus’ Held des Absurden ist zur objektiven 
Dampfgestalt der gegenwärtigen Krise geworden. 
Was aus einer Geisteshaltung folgen mag, die der 
unrteflektierten Erfahrung gesellschaftlich bedin- 


gter Krisen allein mit Ohnmachtsprojektionen zu 
begegnen in der Lage ist, wie etwa denen Camus’ 
vom absurden Helden, vom Menschen in der Revol- 
te, zeigt sich gegenwärtig. Schon aus dessen exis- 
tenzialontologischer wie voluntaristischer Auf- 
fassung, es gäbe »kein Schicksal, das durch Ver- 
achtung nicht überwunden werden« könne, wie 
auch der daraus abgeleiteten Forderung nach 
einer »Solidarisierung« mit den »Leidens- 
genossen«, kann letztlich nie etwas anderes als 
Zwang (oder eben langstrumpfeske Freiheit in der 
Psychose) hervorgehen - Zwang nämlich zur 
demuts- wie lustyollen Besetzung des von oben 
her dekretierten Verhängnisses, gegen das, weil es 
nicht als objektiv vermitteltes, sondern exklusiv 
ins Subjekt verlegtes begriffen wird, die Revolte 
allein gedanklich stattfindet. Camus’ Sisyphos 
siegt bloß abstrakt. Analog führt auch der gegen- 
wärtige war on virus als auf diese Weise ver- 
schobener Kampf gegen »das Absurde«, das hier 
wie dort zum Ansichsein des Lebens seinsmäßig 
verklärt wird, nicht etwa zu mehr Solidarität, 
sondern zu mehr Einmütigkeit im Zwang. Zum 
obersten Gebot der absurden Heldengesellschaft 
wird so das allgemeine Verbot der Grenzüber- 
schreitung: zuallererst der materiellen Daseins- 
bedingungen. Nur so kommt der Camus'sche 
Sisyphos dazu, sich beim Abstieg vom Berg einzu- 
reden, er seiseinem Schicksal nicht nurüberlegen, 
sondern noch dazu glücklich. Eine dem Enmurf 
Camus’ gernäße Ethik des rechten Maßes, die sich 
die Überschreitung von gesellschaftlich Beding- 
tem bloß ideell und damit allein zu psycho- 
hygienischen Zwecken erlaubt, bringt allerdings 
den Vorteil der umstandslosen Konkretion mit 
sich: Gegenwärtig misst sie zum Beispiel exakt ıso 
Zentimeter zwischen den Menschen. Wenn 
Glück mehr heißen soll als punktuelles Ver- 
schontwerden, ist es die Vorstellung von Sisyphos 
als glücklichem Menschen, die als absurde be- 
griffen werden muss, nicht die Möglichkeit ihrer 
Überwindung. Sisyphos nämlich war ja bekannt- 
lich gelegen an einem Leben vor dem Tod: an 
dessen Abschaffung, nicht an dessen Verewigung 
im Leben. 


Ulla Dunkel 


Die Sorgen fest in der Hand 


Von Calvin zum Krisenprotestantismus 


»Meine Gesundheit ist einem ständigen Sterben 
ähnlich.« (Johannes Calvin) 


Luisas gestählter Matthäus 


Der pensionierte ZDF-Televangelist Peter Hahne 
kam unlängst vor lauter Empörung dem Herzin- 
farkt so nah, dass er »vorsorglich schon mal den 
Notarzt verständigt«' hat. Anlass war die An- 
kündigung, Luisa Neubauer von Fridays for Fu- 
ture werde eine Fastenpredigt im Berliner Dom 
halten. Hat Hahne, der darin den letzten Schritt 
eines Totalumbaus der evangelischen Kirche in 
eine rot-rot-grüne NGO zu erkennen glaubt, tat- 
sächlich Theologie studiert? Die Frage drängt 
sich auf, denn als die FFF-Frontfrau am 28. Fe- 
bruar 2021 in Berlin die Kanzel bestieg, bestätigte 
sich, was jeder Diplomtheologe mit oberflächli- 
chen Kenntnissen von Neubauers Inhalten hätte 
vorausschen müssen: Ihre Predigt mit dem Motto 
»Über die Sorge« war zwar Ausdruck einer in- 
nerprotestantischen Verschiebung, keineswegs je- 
doch einer feindlichen Übernahme, fügte sie sich 
doch mühelos ins karge protestantische Lehrge- 
bäude ein. Das klingt so: »Ich gucke mich um, 
ich spüre die Schwere. Wut und Sorgen machen 
sich breit in meiner Brust, legen sich klamm auf 
meine Schultern. Auf den Straßen spazieren 
Menschen auf und ab, reden, hasten, schlürfen 
Kaffee, Wolken ziehen vorbei, ein Auto hupt, als 
wäre nichts. Etwas in mir zieht sich zusammen, 
ich schlucke schwer, Sorge, schwere Sorge.« 

Das Gerede und Gehupe, die unübersichtliche 
Menge, die so tut, »als wäre nichts«, dieses Ge- 
wusel täglicher Verrichtungen, insofern sie nicht 
einem einzigen, fest umgrenzten Zweck dienen - 
all das würde jedem anständigen Protestanten die 
Sorgenfalten auf die Stirn treiben. Auf Luisa 
Neubauers Gesicht sind diese Falten der Be- 
troffenheit längst zur Grimasse erstarrt. So mag 
es zunächst verwundern, dass Neubauer ausge- 
rechnet die Bergpredigt zitiert, wo es heißt: 
»Sorgt euch nicht um euer Leben, was ihr essen 
und trinken werdet; auch nicht um euren Leib, 
was ihr anziehen werdet. Ist nicht das Leben 
mehr als die Nahrung und der Leib mehr als die 
Kleidung? Scht die Vögel unter dem Himmel an: 
sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht 
in die Scheunen; und euer himmlischer Vater er- 
nährt sie doch.« Selbst Neubauer ist sich der Tat- 
sache bewusst, dass dem biblischen Aufruf zum 
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unbeschwerten Sich-Treiben-Lassen in der Luft 
kaum nachkommen kann, wer einen Stein in der 
Brust liegen hat, der so schwer wiegt wie ihrer. 
»Keine Sorgen zu machen, also nicht mehr an 
morgen denken? Als hauptberufliche an-mor- 
gen-Denkende kommt mir das nicht stimmig 
vor«, formuliert sie in einem hellen Moment die 
Diskrepanz zwischen dem Evangelium und den 
Verhältnissen, unter denen sie ihr täglich Brot 
verdient. Doch statt den keimenden Zweifel an 
ihrem Hauptberuf zur Entfaltung zu bringen, 
wählt Neubauer den Ausweg, der schon Calvin 
seinerzeit am liebsten war: Sie macht Matthäus 
hart, auf dass er ihr gleichen möge. »Es geht 
nicht darum, dass nicht geplant, nicht voraus- 
schauend gehandelt werden soll. [...] Es geht auch 
nicht um Sorglosigkeit in Form von Unachtsam- 
keit oder gar von Rücksichtslosigkeit, was pha- 
senweise eine sehr beliebte Interpretation von 
Freiheit ist. Nein. Bei »Sorgt euch nicht« geht es 
um eine bestimmte Qualität der Sorgen. Es geht 
um die Sorgen, die ins Leere führen, die inhärent 
unproduktiv sind, die Energie rauben, die Mo- 
mente stehlen.« Tätiger Kummer statt kummer- 
voll-kontemplativer Zeitverschwendung: »Sorgt 
euch!«, so Luisas gestählter Matthäus, »aber sitzt 
dabei bitte nicht aufeuren Ärschen herum. « 


Der zornige Planet 


Mit ihrer Predigt hat Neubauer ein Fass aufge- 
macht, aus dem die Theologie der frühbürgerli- 
chen Gesellschaft bis zum Himmel stinkt. Die 
Sorge um die Klima- und die Coronakrise, wobei 
Neubauer die beiden am liebsten in eins setzt, 
verbürgt die Verwandtschaft zwischen der gegen- 
wärtig herrschenden Ideologie und der calvinis- 
tischen Prädestinationslehre. In deren Zentrum 
steht ein mitleidloser Gott, der in einem unbe- 
greiflichen Willkürakt die große Mehrheit der 
Menschen von Anbeginn der Zeiten an zum 
Schmoren in der Hölle verdammt hat, während 
einige wenige Auserwählte zur ewigen Seligkeit 
im Jenseits bestimmt sind. Da über die Wege 
Gottes keine endgültige Gewissheit bestehen 
kann, gründet die calvinistische Lebenspraxis auf 
der Angst, nicht auserwählt zu sein. Wahrlich ei- 
ne Angst, die dem Leser vertraut sein dürfte: Als 
entbehrliches Rad in der großen Maschinerie 
muss heute ein jeder fürchten, nicht zu jenen 
Auserwählten zu gehören, die trotz ihrer objek- 


tiven Überflüssigkeit von Staat und Markt per 
Gnadenakt am Leben gehalten werden. Diese 
Angst vor der anonymen Gewalt der zweiten, ge- 
sellschaftlichen Natur wird in Neubauers Theo- 
logie auf die erste Natur übertragen. An die Stelle 
von Calvins zornigem Gott tritt ein zorniger, 
ein gewalttätiger Planet. Die Wälder brennen, 
die Arten sterben, das Virus wütet, die Alten ster- 
ben. Doch statt nach der Möglichkeit der Ver- 
söhnung von erster und zweiter Natur zu fragen, 
gibt sich das zersplitterte postmoderne Bewusst- 
sein in der Hoffnung auf Einswerdung der über- 
mächtigen Einheit des Ungetüms Natur hin. 
Diejenigen, die auf härtere Corona-Maßnahmen 
pochen, sprechen daher nie in ihrem eigenen 
Namen. Sie sprechen im Namen des Höheren, des 
Ganzen - und bis heute gilt das Wort eines 
großen Protestanten, wonach dieses Ganze ein 
Kreis von Kreisen sei: Das Bild der Sonne, die un- 
barmherzig auf die dürre Einöde sticht, das Er- 
denrund auf NGO-Logos und die stachelige Vi- 
rus-Kugel bilden eine mediale Formation, die 
man als Teufelskreis zu bezeichnen geneigt sein 
könnte. Es handelt sich dabei vielmehr um einen 
Gotteskreis, denn in den ständigen Visualisie- 
rungen der unsichtbaren Naturgewalt drückt sich 
ihre Verklärung aus. Wie Calvin einst seinen 
grausamen Gott, entzieht Neubauer die Natur in 
einem Akt paradoxer Verkehrung der Urheber- 
schaft allen Bösen und schreibt dieses dem Men- 
schen zu. In der Folge hat der Mensch dafür zu 
sorgen, dass er, ebenso paradox, die unaustilgbare 
Sünde, die ihm anhaftet, durch unnachgiebige 
Strenge gegen sich selbst und andere austilgt. 

Vor diesem Hintergrund wird das Laienthea- 
ter verständlich, welches Angela Merkel auf die 
Bühne brachte, als sie Ende Oktober 2020 vor der 
Aufgabe stand, dem vom Entscheidungsprozess 
ausgeschlossenen Bundestag den bevorstehenden 
»Lockdown Light« nahezubringen. Die Kanz- 
lerin zitierte eine Passage aus einem Interview 
mit der Wissenschaftsjournalisiin Mai-Thi 
Nguyen-Kim: 


»Ich stelle mir manchmal vor, was das Virus 
denken würde, wenn es denken könnte, und das 
wäre dann so was: Ich hab hier den perfekten 
Wirt. Diese Menschen, die leben auf dem ganzen 
Planeten, die sind global stark vernetzt, die sind 
soziale Lebewesen, die können also nicht ohne so- 
ziale Kontakte leben, die sind hedonistisch veran- 
lagt, die gehen gerne feiern, also besser kann es 
gar nicht sein.« 


Dem Virus wird hier ein Bewusstsein zugeschrie- 
ben, aus dem die gewünschten politischen Maß- 


nahmen unmittelbar ableitbar seien: Mobilität, 
Feierlaune, schlicht jede soziale Regung soll auf 
einen Wink des Keimes hin fallen. An den Mann 
gebracht wird des Virus‘ Wort von der Chemike- 
rin Nguyen-Kim sowie der Physikerin Merkel, 
die eifrig verkünden, was die stumme Natur dem 
Menschen schuldig bleibt. Als einzige dazu in der 
Lage, mit dem Virus traute Zwiegespräche zu 
führen, bekommen Naturwissenschaftler die 
Deutungshoheit über das Politische wie das Pri- 
vate überantwortet. »#FollowTheScience« lau- 
tet das Motto der neuen Prediger. Auf die Mas- 
senversammlung beim Gottesdienst können sie 
getrost verzichten, weil ihnen über das Smart- 
phone der Weg ins Intimste zu allen Tages- und 
Nachtzeiten offensteht. Unablässig rieseln die 
Zahlen in die Köpfe, unerbittlich prägen die den 
Zahlen abgezwungenen Alternativlosigkeiten 
dem Alltag ihren Stempel auf. 

Mit der Übertragung der pastoralen Funktion 
auf den Naturwissenschaftler geht der dogmati- 
sche Hass auf den Aberglauben einher. Das links- 
liberale Schunkeln zur ad nauscam bespielten 
Leier von der Gefährlichkeit der Verschwörungs- 
theorien, von Eso-Spinnern und Querdenkern, 
von »fake news« und Desinformation ist mit 
dem realen Aufschwung des Irrationalismus im 
vergangenen Jahr untrennbar verbunden. Schon 
bei Calvin zeigt sich, dass totalitär werdende 
Aufklärung die Schattenseite, die sie projektiv 
von sich weist, an sich selbst hat: Ausgerechnet 
jener Reformator, der bestrebt war, den Genfern 
alles Vertrauen in das magisch-sakramentale 
Heilsversprechen auszutreiben, auf dass einzig 
der Kultus der Arbeit und jener des Wortes übrig- 
bliebe, leitete eine amtliche Untersuchung ein, 
weil der Teufel im Flug einen Menschen aus der 
Stadt entführt haben sollte. Ähnlich abergläu- 
bisch muten die Bilder von roten, aerosolver- 
seuchten Flecken im Raum an. Hier wird, wie 
einst bei Calvin, der Teufel in die Luft gemalt. 
Schutz vor ihm bieten Traumfänger (mindestens 
medizinisch, am liebsten FFPz), deren Maschen 
angeblich durchlässig sind für den lebensstiften- 
den Sauerstoff, undurchlässig hingegen für die 
bösen Geister, die außerhalb der eigenen vier 
Wände überall lauern. Doch wer den Alptraum 
nicht mehr träumen kann, ist blind auch für den 
realen Schrecken, der sich bei helllichtem Tag 
vollzieht. 


Calvin in Genf 
Dass Merkel das Virus als gottgleichen Akteur ir 
Szene setzt, um ihre Politik zu rechtfertigen. 


verweist zurück auf Calvins Begriff vom Verhält- 
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nis zwischen geistlicher und weltlicher Obrig- 
keit. Zwar geht er in der Institutio Christianae 
Religionis von Luthers Zwei-Reiche-Lehre aus, 
indem er zwischen einem inneren Regiment in 
der Seele der Gläubigen und einem äußeren, bür- 
gerlichen Regiment unterscheidet. »[AjJber wenn 
wir weitergehen«, fährt Calvin fort, »so wird 
sich doch zeigen, dass die beiden mit vollem 
Recht von mir verbunden werden, ja, dass die 
Not mich dazu drängt, tiefe Verbindung eintre- 
ten zu lassen, vor allem weil [...] unsinnige und 
barbarische Menschen diese von Gott eingesetzte 
Ordnung umzustofßen trachten [...]«® Die Ver- 
bindung zwischen innerem Glauben und weltli- 
cher Ordnung wird bei Calvin gegen das Mo- 
ment der Trennung beider so stark akzentuiert, 
dass sich schließlich das Bild eines einheitlichen 
politischen Staates unter der Führung der »Statt- 
halter Gottes« ergibt. Dieser calvinistische An- 
spruch auf Totalität folgt aus dem Streben, alle 
Hebel in Bewegung zu setzen, auf dass Gott auch 
in den weltlichen Sphären von Politik, Berufund 


weist sich der Neuankömmling als fähiger 
Politiker, wobei er keinen Zweifel daran lässt, 
dass er nicht nachgeben wird, che er alle Zügel in 
der Stadt an sich gerissen hätte. Die obere Mittel- 
schicht ist seinem Vorhaben tendenziell wohlge- 
sonnen. Während diese »im Wartestand befind- 
liche Sekundärelite«* sich erhofft, durch eine 
Neuordnung der Kräfteverhältnisse an die 
Schaltstellen der Macht zu gelangen, formiert 
sich nicht nur unter Luxuswarenhändlern, Gast- 
wirten und verkappten Katholiken, sondern vor 
allem in der patrizischen Führungsschicht Wi- 
derstand gegen Calvins radikale Reformpläne. 
Zwar gelingt es dem Stadtrat, Calvin für drei 
Jahre ins Exil zu zwingen, doch vergebens: Als er 
1541 zurückkehrt, beginnt eine Terrorherrschaft, 
die fast ein Vierteljahrhundert andauern wird. 
Calvin setzt das Konsistorium ein, das als obers- 
tes geistliches Disziplinarorgan einmal die Wo- 
che zusammentritt, um Verstöße gegen die Kir- 
chenordnung zu ahnden. Die Verdächtigen wer- 
den abgemahnt und gegebenenfalls vom Abend- 


»A self-prolonging runaway revolt against the church was triggered at a date proximal to 1soo, 
and catholic unity began its haemorrhage into multiplicities strewn across zero: capitalist 
terraprocess, net explosion, digital revolution, parallel insurgency clambering from the 


dark-side ofthe brain. What globalizes itselfin reality - rather than in doctrine - istthe 
collapse of Christendom positivized into communicable social disequilibrium, dropping you 
through unfathomable intensities ofsocial decay. K-virus impact. Melted-out protestantism 
disorganizes into voodo, and drifts towards China.« (Nick Land) 


Freizeit angemessen gewürdigt werde. Für Calvin 
steht außer Frage, dass die Menschen, sich selbst 
überlassen, es nicht nur versäumen würden, Gott 
auf Erden umfassend Ehre zu erweisen, sondern 
gar in großer Zahl gegen ihn freveln würden: 
»Denn die Frechheit der Bösen ist so groß, ihre 
Nichtsnutzigkeit so widerspenstig, dass sie kaum 
durch Gesetze in Schranken zu halten ist - und 
was würden sie dann wohl nach unserer Meinung 
tun, wenn sie sähen, dass man ihrer Bosheit un- 
gestraft freien Lauf lässt?«’ Die Sündhaftigkeit 
der Menschen ist folglich jene Not, die Calvin 
zur Idee einer Obrigkeit drängt, in der Geistli- 
ches und Weltliches zusammenfallen. Der Ort, 
wo dieses Vernünftige wirklich werden sollte, war 
die frühneuzeitliche Stadtrepublik Genf. Im Jahr 
1536 kommt der gerade mal siebenundzwanzig- 
jährige Calvin der Bitte des deutlich älteren Re- 
formators Farel nach, sich in Genf niederzulas- 
sen und als Pastor an der Errichtung und Siche- 
rung der neuen Kirche mitzuwirken. Schnell er- 
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mahl ausgeschlossen, was dem sozialen Tod des 
Bürgers gleichkommt. Auch die weltlichen Ge- 
richte geraten zunehmend in Calvins Bann: 
Während im Jahr 41 kein einziger Fall sexueller 
Unzucht verfolgt wurde, sind es ısso schon 46. 
Aus Angst, selbst ins Visier der Sittenpolizei zu 
geraten, werden die Bürger zu Denunzianten. 
Bagatellen ziehen drakonische Strafen nach sich. 
Hierzu schreibt Stefan Zweig, der angesichts des 
Totalitarismus der Nazis 1936 in einer Monografie 
über Calvin die historische Wahrheit zu einer 
(nur halb gelingenden) Allegorie  stilisiert: 
»[BJald ist es in Genf unmöglich, sich sicher zu 
fühlen, da das Konsistorium doch eigentlich je- 
den unbekümmerten Atemzug als Sünde erklärt. 
[..] Ein Mann hat Karten gespielt: an den Pranger 
gestellt, die Karten um den Hals. Ein anderer hat 
auf der Straße übermütig gesungen: angewiesen, 
»draußen zu singen«, das heißt aus der Stadt 
verwiesen. Zwei Schifferknechte haben gerauft, 
ohne dabei jemanden zu töten: hingerichtet.«° 


Ein Gott, ein Staat, kein Patriarchat 


Wo Gott in allen weltlichen Bereichen die höchs- 
te Ehre erbracht werden soll, muss der Gläubige 
zum Staatsmann werden. Das gilt für Calvin, 
aber auch für die virusgläubigen Protestanten. 
Am 24. März schreibt Luisa Neubauer auf Twit- 
ter: »Was war jetzt nochmal der Plan B, um die 
Welle zu stoppen? Glaube schon, dass die große 
Mehrheit der Menschen für ernsthafte, konse- 
quente Krisenbewältigung zu begeistern wäre - 
inklusive notwendiger Lockdowns. Bräuchte da- 
für bloß eine passende Regierung.« Dass die 
»ernste, konsequente Krisenbewältigung«, 
Dreh- und Angelpunkt von Neubauers Gesin- 
nung, hier in einem Atemzug genannt wird mit 
der Formel von der »passenden Regierung«, lässt 
tief blicken: Die Theologie der Krisenbekämp- 
fung ist heillos in die Realpolitik verstrickt und 
möchte sich im Versuch, den Staat zu stärken, 
gern immer tiefer verstricken. Kaum verwundert 
es daher, dass Luisa Neubauer wie alles, was im 
linksliberalen Spektrum Rang und Namen hat 
(Rahel Jaeggi, Margarete Stokowski, Stefanie Sar- 
gnagl), #ZeroCovid-Unterzeichnerin ist. Der 
Aufruf fordert eine Senkung der Inzidenz auf 
null. Ebenso naiv wie sozialdemokratisch schwa- 
feln die Initiatoren, man solle die Reichen für 
einen »solidarischen Shutdown« zur Kasse bit- 
ten. Sie haben die Forderung längst verabschie- 
det, »alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der 
Mensch ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein 
verlassenes, ein verächtliches Wesen ist«, und 
wollen neuerdings stattdessen alle Verhältnisse 
umwerfen, in denen das Virus ... ist. Es liegt auf 
der Hand, dass ein solches, von vornherein zum 
Scheitern verurteiltes Projekt eines Ensembles 
von staatlichen Zwangsmaßnahmen bedürfte, 
die weit über die bisherigen Sanktionen gegen 
Ungehorsame hinausgehen würden. Wer nicht 
schon längst an den Bildschirm gefesselt in sei- 
nem überteuerten Zwölf-Quadratmeter-Safe- 
Space in Kreuzberg sitzt, dem müsste man, sollte 
#ZeroCovid Staatsdoktrin werden, allenfalls ei- 
ne Fußfessel verpassen. 

Es ist der sinnliche Genuss, der in Calvins 
Genf wie im Deutschland der Pandemiebekämp- 
fer in erster Linie geahndet wird, weil er die be- 
dingungslose Unterwerfung unter das rein geistig 
bestimmte höhere Prinzip in Frage stellt. »Denn 
dies ist der tiefste Sinn der calvinistischen Um- 
wertung«, schreibt Zweig, der hier noch Feuer- 
bachs Religionskritik echot: »[U]m das Göttliche 
möglichst hoch zu erheben über die Welt, drückt 
Calvin das Irdische unermesslich tief herab; um 
der Idee Gottes die vollkommenste Würde zu ge- 


ben, entrechtet und entwürdigt er die Idee des 
Menschen. Nie hat dieser misanthropische Refor- 
mator in der Menschheit etwas anderes zu sehen 
vermocht als eine heillose, zuchtlose Rotte von 
Sündern, und mit einem mönchischen Grauen 
und Entsetzen hat er zeitlebens Ärgernis genom- 
men an der herrlich-unaufhaltsam aus tausend 
Quellen strömenden Lust unserer Welt.«® Aus 
dieser Konstellation ergeben sich die Forderun- 
gen der neuen Calvinisten: Kneipen und Clubs 
gehören geschlossen, die zufällige oder halbzu- 
fällige Berührung mit einem Bann belegt, das 
Rauchen verteuert, Orgien verboten - alles aus 
Pflichtbewusstsein, Gemeinsinn, Solidarität. 

Dass der Egoismus der Corona-Partygänger 
innerhalb dieser wie noch jeder bürgerlichen 
Moral verpönt ist, erfüllt einen doppelten Zweck. 
Auf der einen Seite verschleiert der rein negative 
Bezug auf das egoistische Streben, dass den jun- 
gen, urbanen Maßnahmen-Befürwortern düster 
schwant, wie schr sie ihre Ellbogen abhärten 
müssen, wenn sie bestchen wollen im Kampf um 
ein paar Krümel, der sich Karriere nennt. Auf der 
anderen Seite dient der Abscheu gegen den Ego- 
ismus dazu, alle Lüste, die auf ein erst zu ver- 
wirklichendes Glück hindeuten, von Vornherein 
verächtlich zu machen. Ausgerechnet die angeb- 
lich herrschaftskritischsten Stimmen im Diskurs, 
bei denen die Forderung nach schärferen Maß- 
nahmen mit antirassistischen, antisexistischen 
und antikapitalistischen Lippenbekenntnissen 
einhergeht, tragen bedenkenlos mit, was schon 
Horkheimer als altbewährte Herrschaftsstrategie 
beschrieben hat: »In der ganzen bisherigen Ge- 
schichte [...] ist von der überwältigenden Mehr- 
heit ein Übermaß an Entbehrungen gefordert 
worden. Selbstbeschränkung und Verträglichkeit 
untereinander und gegenüber den Herrschenden 
wurde ihnen durch alle Mittel der Gewalt und 
Überredung beigebracht. Die Individuen wurden 
gebändigt. Im offiziellen und in ihrem eigenen 
oberflächlichen Bewusstsein standen sie schließ- 
lich als moralische Wesen da.«” Dieses letzte ist 
jenen, die das Ansteckungsparadigma gekauft 
haben, nur bedingt vergönnt. Jeder Moment der 
Genugtuung darüber, besser dazustchen als die 
anderen, wird sogleich überschattet von der 
qualvollen Gewissheit, eben doch einmal zu viel 
oder im falschen Moment geatmet zu haben. 


Prävention statt Erlösung 
Der Psychoanalytiker und evangelische Pfarrer 
Oskar Pfister beschreibt in seinem Hauptwerk 


Das Christentum und die Angst, wie die rastlose 
Arbeit an der Errichtung von Gottes Ordnung 
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auf Erden dem Calvinisten zur Angstabwehr 
dient: »Der Gläubige muß sich durch völlige 
Hingabe an Gott beständig vergewissern, daß er 
zu den Erwählten gehört. Laxheit wäre ja ein Zei- 
chen des Verworfenseins. Daher erlangt die calvi- 
nistische Frömmigkeit einen ungemein aktiven 
Charakter, sie drängt ungestim zur ethischen 
Bewährung: Gottes Willen auszuführen, wird zur 
Leidenschaft.«® In diesem Sinne ist es zu verste- 
hen, wenn Luisa Neubauer predigt: » Aus Sorgen 
werden Vorsorgen, wir lassen uns begeistern von 
der Idee der Prävention. Wir nehmen die Sorgen 
fest in die Hand, wir nehmen sie als Anstoß, als 
Quelle der Kraft, eine bessere Welt zu gestalten.« 
Schon bei Calvin bekommt das Moment der Prä- 
vention, der bloß negative Versuch, sich durch 
ständige Betriebsamkeit die Angst vor der Ver- 
dammnis vom Leibe zu halten, deutlich mehr 
Raum als die positive Seite der Lehre, die die Er- 
lösung der Erwählten betont. Neubauer und ihre 
Claqueure haben diese Tendenz an ihr Ende ge- 
führt, sprich: dem christlichen Heilsversprechen 
den Todesstoß versetzt. Von der gelegentlichen 
müden Zusicherung, sie erhofften sich, aus der 
Bekämpfung der Krise werde eine grundlegend 
andere, bessere Welt erwachsen, soll man sich 
nicht täuschen lassen. Dem Vorhaben, die globale 
Erwärmung auf 1,5 Grad zu beschränken und ein 
neuartiges Virus mit vereinten Kräften aus- 
zurotten, haftet kein Sandkorn utopischen 
Denkens mehr an. Das Paradigma der Krisen- 
bekämpfüung oszilliert vielmehr zwischen Unter- 
gangslust (»we want you to panic«) und dem 
konservativen Versuch, die Bedingungen der 
Möglichkeit des Bestcehenden instand zu halten 
(»alles muss sich ändern, damit alles bleibt, wie es 
ist«). Diese beiden einander nur oberflächlich 
widersprechenden Tendenzen schießen zusam- 
men zu unermüdlicher Aktivität im Dienst eines 
Gottes, der keine Erlösung verheißt. 


Krisenprotestantismus und Kapital- 
Akkumulation 


An der Schwelle des Übergangs vom Mittelalter 
zur Neuzeit stand mit dem Calvinismus ein poli- 
tisch-theologisches Gefüge, das den ökonomi- 
schen Transformationsprozess und den Aufstieg 
des frühen Bürgertums begleitete, ohne gleich- 
zeitig eine frühe Form des Liberalismus hervor- 
zubringen. Ganz im Gegenteil: Um die Individu- 
en ins stahlharte Gehäuse der neuen kapitalisti- 
schen Produktionsweise zu pressen, bedurfte es 
neben dem sanften Zwang der Priester auch einer 
rigorosen staatlichen Verbotspolitik. Und doch 
ist der Calvinismus nicht allein auf seine Tepressi- 
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ve Seite zu reduzieren. In ihm deuteten sich prO- 
gressive Elemente bürgerlicher Vergesellschaf- 
tung an. Die Idee, dass Gott als die vom Men- 
schen entfremdcte, vergegenständlichte Freiheit 
in Form des Staates auf die Erde geholt werden 
soll, birgt, wenngleich bei Calvin unter etlichen 
Schichten der Menschenfeindlichkeit versteckt, 
das Versprechen einer irdischen Verwirklichung 
der Freiheit. So hat denn auch die Arbeit, die im 
Zentrum der calvinistischen Ethik steht, eine 
sinnhafte Seite, insofern sie als gelingende Na- 
turbeherrschung die Befreiung der Menschen aus 
dem Naturzwang vorantreibt. Diese Elemente 
entfalten sich in den folgenden Jahrhunderten 
und schlagen in eine neue Qualität um, als die 
Freiheit des Individuums, auch und gerade gegen 
den Staat, in den bürgerlichen Revolutionen un- 
ter Mitwirkung protestantischer Kräfte zu ihrem 
Recht kommen soll. Ob Puritaner im englischen 
Bürgerkrieg, Hugenotten in den Niederlanden 
oder, besonders prominent, der individualisti- 
sche Spiritualismus, die Täuferbewegung und die 
Freikirchen in den USA: Allerorts hatten Protes- 
tantenn bei der Begrenzung des Staates und der 
Sicherung partieller Freiheiten des Individuums 
ihre Hände im Spiel. In ihrer Genese geprägt von 
der Erfahrung, sich aufgrund staatlicher Unter- 
drückung zu sektiererischen Kleingruppen zu- 
sammenschließen zu müssen, zeichneten sich 
viele neuprotestantische Strömungen gerade 
durch ihr Pochen auf Gewissensfreiheit und die 
Trennung von Kirche und Staat aus. Doch dieses 
Moment ist flüchtig. Hegel bringt in seiner 
Rechtsphilosophie - gleichwohl unbewusst — die 
dem Protestantismus immanente Dialektik zur 
Sprache: Eine Konfession, die zu ihrem »Be- 
griff« die weltlich verwirklichte Freiheit des 
Einzelnen hat, muss in einer Gesellschaft, deren 
herrschendes Prinzip nach wie vor die Unfreiheit 
ist, zum Staatsfetischismus verkommen. 

Seit Hegel hat sich der bürgerliche Staat, dieser 
auf Erden herabgestiegene Gott, sukzessive auch 
noch der letzten Reste seines emanzipatorischen 
Versprechens entledigt; seinem gegenwärtigen 
Stand entspricht somit auf ideologischer Ebene 
ein Protestantismus, der ohne Erlösungshoffnung 
oder rationalen Bezug zur Außenwelt aukommt 
und unter dem Banner der Krisenbekämpfung ob- 
sessiv seine Runden auf den Rennbahnen der 
Selbstreferentialität dreht. Der Form nach wird er 
miteiner Strenge durchgesetzt, die ihm inhaltlich 
abgeht: Wenngleich sein Verhältnis zum Staat 
deutlich calvinistische Züge trägt, hat er mehr als 
genug Impulse absorbiert, die eine Calvin-Analo- 
gie nicht verständlich machen kann. Seinem We- 
sen nach ist er synkretistische Belicbigkeit, leidet 


chronisch an einem Mangel sowohl an Originali- 
tät als auch an Systematik. Trotzdem würde man 
ihn missverstehen, wollte man ihn in eine bloße 
Ansammlung von Versatzstücken auflösen, für die 
es keinen gemeinsamen Namen geben kann. In 
den goer-Jahren auf.die Bühne der Weltgeschichte 
gespült, muss der Krisenprotestantismus als eini- 
germaßen neuartiges und trotz aller Wankelmü- 
tigkeit von einer religiösen Substanz zeugendes 
Phänomen begriffen werden. Wie etwa die US- 
amerikanischen Erweckungsbewegungen im frü- 
hen 19. Jahrhundert deutet diese innerprotestanti- 
sche Umwälzung aufeine Transformation der ka- 
pitalistischen Wertverwertung hin. Insofern der 
Krisenprotestantismus, ideologisches Gleitmittel 
des materiellen Wandels, an Momenten bürgerli- 
cher Moral festhält, steckt in ihm an tiefster Stelle 
die Trauer über den Verlust von Zuständen, deren 
endgültiger Beseitigung er zuarbeitet. Welcher 
Form von Kapitalakkumulation das Vergehende 
weichen muss, zeichnet sich zwar erst schemen- 
haft ab. Doch die Forderungen der #ZeroCovid- 
Initianten lassen mindestens die Möglichkeit 
erahnen, dass die unter Beteiligung der täuferisch- 


freikirchlichen Protestanten errungenen relati- 
ven Freiheiten bald Geschichte sein könnten - ein 
Fiebertraum, ein Kapitel der Selbstentfremdung 
in der Entwicklung des Protestantismus, der jetzt, 
da auch die Reste bürgerlicher Gesellschaft im 


Untergang begriffen sind, negativ zu sich selbst 
zurückkehrt. 


Irina Balzereit 
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Über Michel Bounan 


Michel Bounan war sich sicher: Die Welt, wie wir 
sie kennen, die Welt der Waren, wird un- 
aufhaltsam zugrunde gehen. Das fortschreitende 
Desaster zeigt sich für ihn in allen Bereichen des 
menschlichen Zusammenlebens, ob in der 
Ökologie, der Medizin, der Ernährung, der Psy- 
chologie, der Erfahrung der Zeit, der Sprache; 
alle Versuche dagegen mit den vorliegenden Mit- 
teln und Methoden, die beginnend mit der Re- 
naissance und ihrer Objektivierung der gesamten 
Welt das Desaster erst nach und nach erzeugt 
haben, vorzugehen, sind für ihn zum Scheitern 
verurteilt, im Gegenteil: Sie tragen unweigerlich 
noch zur Beschleunigung der Katastrophe bei. 
Erst mit und in dem vollständigen Zusam- 
menbruch der alt gewordenen Welt werden sich 
Menschen, die Feinde der bestchenden Ordnung, 
neue Mittel und Methoden aneignen, um eine 
gänzlich neue Welt zu schaffen. Schöpfen werden 
sie diese aus Elementen, verstreut über die ganze 
menschliche Geschichte, die auf der zugrunde 
liegenden dynamischen Harmonie der lebendig- 
en Welt aufgebaut ist: »Alte Werke werden neu 
betrachtet werden müssen, alte Studien, die diese 
Harmonie beschrieben haben, aber in fanta- 
stischer Weise, in einen fabelhaften Raum verlegt 
(die Gedichte Homers, Dionysius Arcopagita, 
Dante, Ibn Arabi). Die Religionen werden ihre 
wirkliche Bedeutung wiederentdecken, wenn der 
lebendige Gott in sein Haus zurückkehrt« (TdS, 
S. 168f). In seinem Sinne muß man diese kleine 
Aufzählung Bounans um die Bibel, Paracelsus, 
Karl Marx, Maurice Joly, Friedrich Nietzsche, 
Wilhelm Reich, Guy Debord ergänzen. 

Mit Letzterem verband Bounan, von Beruf 
Mediziner, eine späte, aber tiefe Freundschaft (die 
mit einschloß, daß Debord ihn als seinen 
persönlichen Arzt wählte). Diese Freundschaft ist 
bemerkenswerterweise aus einem Vorwurf an 
Debord hervorgegangen: Bounan schrieb Debord 
Ende der 80er Jahre an, um ihm zu erklären, daß 
er - in den Kommentaren zur Gesellschaft des 
Spektakels - mit seiner Kritik, in dem Falle vor 
allem: seiner Kritik der Wissenschaft, nicht weit 
genug ginge, nämlich nicht bis zum Anfang der 
Epoche der Aufklärung (ein wohl seltenes 
Erlebnis für Debord). Debord antwortete, eine 
Weile später, zustimmend, und bald schon 
nannte er Michel Bounan den » wichtigsten 
Kenner des totalen Desasters [...], das bereits im 
gesamten Gesundheitswesen feststellbar ist« (AB, 
S. 325). Diese Einschätzung äußerte Debord 1993 
anläßlich des Buchs 'La vie innomable', die dritte 
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(nicht fachmedizinische) Veröffentlichung von 
Michel Bounan, der erst mit fast fünfzig Jahren 
öffentlich zu schreiben begonnen hatte, als ihm 
anläßlich des Auftretens von AIDS - »eine ideo- 
logische Infektion« (TdS, S. 27) - und der damit 
und mit der Fehlwahrnehmung und -darstellung 
der Ursachen der Krankheit verbundenen Ver- 
zerrungen, Verfälschungen und Verbrechen 
Schweigen nicht mehr vertretbar schien - zumal 
auch angesichts des rapiden Geistesverfalls im 
Kreis seiner Freunde und Kollegen, der in diesem 
Zusammenhang zu Tage trat und deutlich mach- 
te, wie sehr »das kritische Denken am 
gegenwärtigen Unheil teilhat« (LVI, S. s9). So 
veröffentlichte er also 1990 Le temps du sida - 
»Die Zeit von AIDS«. Wie alle seine Veröf- 
fentlichungen ist es bei dem sehr kleinen Verlag 
Editions Allia erschienen und auch in Frankreich 
kaum bekannt geworden; kein einziges seiner 
Bücher ist bislang ins Deutsche übersetzt. Der 
folgende Ausschnitt aus La vie innomable ist 
somit wohl der erste auf deutsch vorliegende Text 
von Michel Bounan. In ihm stellt er, ließe sich 
sagen, seine Version des Lebens, das nicht lebt, 
vor; bei ihm ist es cher ein Leben, das stirbt. Hier 
ist die Betrachtungsweise eine psychologische; im 
Verlauf des Buchs wählt er noch zahlreiche 
andere Zugänge zur attackierenden Beschreibung 
der bestehenden Welt. 

Michel Bounan ist am u. November 2019 mit 
77 Jahren gestorben, gerade noch rechtzeitig - 
welch böse Ironie der Geschichte -, damit er 
keine Gelegenheit mehr erhielt, sich zur »Zeit 
von Corona<« zu äußern. Immerhin können seine 
vorhandenen Texte helfen, ein wenig diese 
dunkle Zeit durch Einsicht zu erhellen und 
kleine Wegweisungen wie diese zu geben: 
» Genauso ist es mit jeder Ware, die sich rühmt, 
ihrem Besitzer seine Kraft, seine Freiheit, sein 
verlorenes Leben wiederzugewinnen, deren 
Gebrauch und schneller Verschleiß aber zu neuer 
schwerer Qual führt. In Zukunft muß man jede 
Ware, die mit solchen Behauptungen prahlt, als 
Gift betrachten, das heißt, fast alle modernen 
Waren. Und noch eine andere Illusion muß 
aufhören: Man kann sich heute in keiner 
einzigen bezahlten Tätigkeit »verwirklichen«. 
Sie wird nur entlohnt, weil sie für das 
Funktionieren dieses perversen Apparats nützlich 
ist und deshalb im Gegensatz zu den lebendigen 
Wünschen, die in ihr in den Dienst genommen 
werden. Sie zerstört die Arbeiter immer. Es wird 
schließlich auch notwendig sein, jeden, der 


vorgibt, im Namen von anderen zu handeln, die 
keine Gelegenheit haben, ihn sofort der Lüge zu 
zeihen, als Feind zu betrachten. Der lebendige 
Gott hat keine Stellvertreter« (TdS, 165f). 


Bernd Völkert (Et al.) 


LVI: Michel Bounan, La vie innomable, Editions 
Allia, Paris, 2007 [1993] 

TdS: Michel Bounan, Le temps de sida, Editions 
Allia, Paris, 2004 [1990] 

AB: Guy Debord, Ausgewählte Briefe 1957-1994, 
Edition Tiamat, Berlin, 2oıı 


Das Undenkbare 


Den Umfrageinstituten zufolge erklären 84 Pro- 
zent der Franzosen, »zufrieden« oder »scehr zu- 
frieden« mit ihrer »Lebenswelt« zu sein. Sie 
sind zudem mit ihren Vorgesetzten »ziemlich 
zufrieden«, zu denen sie »eher Vertrauen« ha- 
ben. 

Andere vorher schon zitierte Zahlen, die die- 
selben Franzosen betreffen (Verdoppelung der 
Selbstmorde unter Jugendlichen innerhalb von 
fünfzehn Jahren, steigender Konsum illegaler 
Drogen, Alltäglichkeit der Gewalt an den Schu- 
len - und, parallel, für die zaghafteren Älteren, 
starke Zunahme von »Risikoverhalten«, Ge- 
wöhnung an chemische Beruhigungsmittel, sehr 
starker Hang zu Gewaltspektakeln), bezeugen 
keine solche Zufriedenheit, sie könnten sogar 
den Wert der vorher genannten Studien in Frage 
stellen. 

Hier liegt jedoch weder eine Manipulation 
der Forscher noch berechtigte Trickserei seitens 
der Befragten vor. Die Verzweiflung ist nur unfä- 
hig geworden, ihren Gegenstand zu benennen. 
Eine undurchlässige Wand trennt nunmehr das 
Leiden ab - das sich im Körper und im sich aus 
ihm bildenden Bewußtsein ausdrückt. Ein fast 
unüberwindlicher Graben zwischen dem Un- 
glück und den Worten, es auszudrücken. 

Seit langem haben die Psychologen beobach- 
tet, daß Gefühle, die mit dem erlaubten sozialen 
Verhalten nicht vereinbar sind, nicht im Be- 
wußtsein erscheinen können. Man weiß auch, 
daß ein starker Schmerz im extremen Notfall, 
wenn cs heißt, ‚Rette sich wer kann«, verschwin- 
det. Unter dem beruhigenden Schweigen eines 
stummen Bewußtseins tummeln sich manchmal 
Schatten, die uns später in unseren Träumen und 
Phantasien, unseren Versprechern und in Fehl- 
leistungen heimsuchen - und auch in unserem 
Körper in der Form der Krankheiten. 

Alle heutzutage erlaubten Tätigkeiten, ob 
individuell, gesellschaftlich oder politisch, arbei- 


ten gegen das Leben. Und das Bewußtsein, das 
sich dabei bildet, kann dieses Leben nicht mehr 
begreifen. Das Leiden und der Zorn bleiben un- 
denkbar. Manchmal führt jedoch ein Anwachsen 
des Schmerzes zu einer zufälligen Explosion und 
bringt die blutige Wahrheit vor aller Augen an 
die Oberfläche. Die Medien zeigen uns dann, 
verbarrikadiert hinter seinen heruntergelassenen 
Rollläden, das, was sie einen »Wahnsinnigen« 
nennen; und die Polizei muss ihn schleunigst zur 
Strecke bringen. Aber in den meisten Fällen sit- 
zen die Riegel des Bewußtseins stabil, und es sind 
die Körper, die langsam verfaulen. 

Den Kundinnen von Doktor Freud hat es in 
ihrer Kindheit zweifellos nicht an Respekt ge- 
fehlt, und ohne die erneuerte alte kabbalistische 
Wissenschaft hätten weder ihre Träume, ihre 
Lieblingsspiele, ihre Wortschöpfungen noch der 
Schrei ihrer Organe einen Schatten auf die häus- 
liche Moral geworfen. Diejenigen, die den For- 
schern der Umfrageinstitute antworten, haben 
gleichfalls ein Lächeln auf dem Gesicht und sind 
voller Schwung; dennoch gestehen sie ihr Gefal- 
len an Gewaltspektakeln ein und fahren ihre Au- 
tos viel zu schnell; sie erklären bereitwillig, daf. 
sie sich in ihren Vergnügungen »austoben«, abeı 
nehmen dennoch Schlafmittel. Die Mehrhei: 
von ihnen gibt also an, daß sie »zufrieden« ode: 
»sehr zufrieden« mit ihrer Lebenswelt ist. Abe 
die Mediziner beobachten, daß die Herz-Kreis 
lauf-Erkrankungen die häufigste Todesursache ir 
den Ländern geworden sind, in denen man sich 
so »austobt«. 

In Erwartung der Sirene des Krankenwagen 
- oder, seltener, der Polizei und ihrer Scharf 
schützen - interessieren sich unsere »permissi 
ven« Gesellschaften für die uns bekannten Di 
monen, die sie am Leben erhalten. Wut, Neic 
Gewalt, die Lust an Eroberung und Verrat lasse: 
sich noch, symbolisch, mittels der Waren befrie 
digen, zu denen die Werbung zynischerweis 
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auch die Gebrauchsanleitung mitgibt; sie kön- 
nen auch in zahllosen beruflichen Aktivitäten 
nützlich angewandt werden, die Missbräuche 
bleiben dabei die Ausnahme. 

Die modernen Waren, rein symbolische, sind 
dennoch nicht dafür gemacht, ihre Versprechen 
zu halten - wie auch keiner der empfohlenen Be- 
rufe. Die ungestillten Leidenschaften gehen also 
dazu über, ihr eigenes Bild im Theater der Medi- 
en zu betrachten, wo Profis ihnen die gewünschte 
Form verleihen. Manchmal sind das einfache ro- 
manhafte Schöpfungen, an ein Publikum ange- 
passt, das diese zu schätzen weiß. Mit mehr Rea- 
lismus präsentiert man uns auch in der Form der 
„Reportage oder der ‚Neuigkeiten< Vorführun- 
gen anderer spezialisierter Darsteller - Politiker, 
Künstler, Sportler, Sozialkritiker oder sogar Jour- 
nalisten. Die am meisten geschätzten Darstellun- 
gen betreffen schließlich reale Ereignisse, eine 
bombardierte Stadt, ein Sardinenfangzug, die 
Gefangennahme eines ‚Wahnsinnigen«, das Le- 
ben eines Tausendfüßlers oder den Tod eines 
Staatschefs. Die Kunst besteht in nichts anderem, 
als die Bilder angemessen auszuwählen, zusam- 
menzumontieren und zu kommentieren, um den 
gewünschten künstlerischen Effekt zu erhalten. 

Die Künstler-Journalisten bedienen auf diese 
Weise weit verbreitete Leidenschaften. Aber am 
künstlerischen Genie haben auch alle teil: Es 
blüht, so sagt man, auf der erkalteten Asche toter 
Liebe, und die Künstler-Journalisten müssen nur 
den eingeschlagenen Weg weiter hinabschreiten. 
Allerdings träumen die anderen auch und erzeu- 
gen sich ihr Kino, Jeder erstellt heimlich seine 
eigenen Szenarios im schmutzigen Alten Ozean, 
wo sich seine Unterwassermonster tummeln. 
Dieselbe Intrige mit denselben Darstellern, aber 
vor anderem Hintergrund und mit anderen Mas- 
ken, kann also verschiedene Aspekte annehmen. 

So kann seine pornographische Form sich stark 
zum Beispiel von seiner religiösen oder sogar 
auch seiner politischen Form unterscheiden. 

Eine dieser Darbietungen, einst hoch im 
Kurs stehend, zu einer Zeit, als die Geschichte 
noch ein mögliches Feld für ersatzbefriedigende 
Phantasmen war, bestand im Entwickeln von 
glaubwürdigen Szenarien einer Revolution des 
Volkes, die ihre Liebhaber genüsslich die Revolu- 
tion nannten. An der Pforte dieses Theaters gab 
es echte Hernani-Schlachten, ernste Streitgesprä- 
che über die drei Einheiten von Zeit, Ort, Hand- 
lung und endlose Auseinandersetzungen über das 
freie Versmaß. Aber die Entwicklung des Dramas 
und seine Auflösung vollzogen sich ohne Unter- 
schied mittels eines Wunders. In dieser heroi- 
schen Geschichte, in der esan Räubern und Gen- 
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darmen nicht mangelte, erschien immer ein 
Retter, den seine Bewunderer das Proletariat 
nannten, alle Querelen wurden beiseitegescho- 
ben, um ihm zu applaudieren. Niemand zweifelte 
damals daran, daß eines Tages seine Rolle von 
den diszipliniertesten Produzenten des gegen- 
wärtigen Saustalls gespielt werden würde, und so 
konnten die Gläubigen ruhig schlafen. 

Freud hat die - heute natürlich umstrittene - 
Ansicht geäußert, die Träume seien die Wächter 
des Schlafs; Debord meinte, eindeutiger: »Das 
Spektakel ist der schlechte Traum der modernen 
Gesellschaft in Ketten, das letztlich nur ihren 
Wunsch zu schlafen ausdrückt«. Wieder andere 
sagten in einer weniger züchtigen Sprache, daß 
ein Volk, das masturbiert, ein ruhiges Volk sei. 
Und, wie wir heute ergänzen können, »cher zu- 
frieden< mit seiner »Lebenswelt<, deren Verfall 
ihm nicht einmal mehr verheimlicht wird. 

Ein Übermaß an Schlaf ist jedoch nicht gut 
für die Gesundheit. Vor allem, wenn gerade das 
Haus abbrennt. So hat man nun also die Frage: 
Zu anderen Zeiten gab es gefährliche Leiden- 
schaften, heute gibt es diese nicht mehr. Wutaus- 
brüche, Zorn, Begeisterung, Begehrlichkeiten 
sprudelten aus der Katastrophe des Endes von Zi- 
vilisationen regelmäßig hervor und, in Zeiten, in 
denen der Verstand noch nicht verloren war, wa- 
ren sie der Gärstoff neuer Strategien, um neue 
Welten zu errichten. 

Was ist aus diesen Leidenschaften geworden, 
die fähig sind, sich Waffen zu erfinden? Sie ha- 
ben sich von Trugbildern in die Falle locken las- 
sen, und wir träumen nun von würdelosen Spie- 
len. Aber noch nie haben Zinnsoldaten wirkli- 
che Schlachten gewonnen, und Gummipuppen 
können das Leben nicht weitergeben, weil sie 
keines haben. Das Schweigen der Vernunft hat 
uns also in den Schlaf der Geschichte und an die- 
sen Abgrund geführt. Wir selbst haben uns in 
Zinnsoldaten verwandelt, unsere schönen Freun- 
dinnen in Gummipuppen, und der Garten unse- 
rer verlorenen Liebschaften wird von Unrat 
überschwemmt. Die nichts zu verlieren haben als 
ihr Leben, ihre Liebe und den Garten ihres Va- 
ters, schauen, nun ganz allein, in die Kristallku- 
gel ihres Fernschers, wo sie niemals das wieder- 
finden werden, was sie verloren haben - niemals, 
außer wenn ein Kinoproletariat kommt, um sie 
zu retten. 

Ganz gewiss, das Proletariat ist keine soziale 
Klasse. Es ist das Subjekt der Geschichte, das alle 
existierenden sozialen Klassen und die ganze zu 
Ende gehende Zivilisation zersetzt. Es ist die le- 
bende Gemeinschaft, in der sich, anfangs ohne 
Freude, diejenigen erkennen, die nichts zu ver- 


lieren haben als ihre »Ketten«. Es ist der Reso- 
nanzkörper der Unordnung der Welt. Durch es 
tritt der Skandal des Lebens immer wieder neu in 
Erscheinung, und es rettet die Welt, indem es 
sich selbst rettet. 

So kann man, angesichts der Fehlleitung der 
Leidenschaften, der Fallen, Köder und Trugbil- 
der, sagen, daß es das Proletariat ist, das aus der 
Welt verschwunden ist. Diejenigen, die dieses 
Verschwinden als erfreuliche Wirkung der Ge- 
sellschaft der Ware angekündigt hatten, hatten 
nicht gelogen: Auf der glatten Oberfläche der 
Gegenwart lässt sich nichts von dem mehr fin- 
den, was die früheren herrschenden Klassen so 
sehr beunruhigt hatte. 

Man weiß jetzt, wo uns das alles hinbringt: 
Die gegenwärtige Organisation unserer Gesell- 
schaft, die indiskutabel geworden ist, führt, mit 
immer höherer Geschwindigkeit, zur tödlichen 
Vergiftung der Biosphäre, zur Verwüstung der Er- 
de, zu den nächsten Hungersnöten, zu den 
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nächsten Epidemien. In weniger als zehn Jahren 
werden der WHO zufolge auf den Straßen eines 
ausgehungerten Afrikas eine Million Aids-Wai- 
sen herumirren (Le Generaliste, 21. Oktober 1991). 
Das ganze Asien, der südamerikanische Konti- 
nent und Europa werden bald folgen. 

So zieht sich also das Leben aus der Welt zu- 
rück, indem das, was ihr immer wieder Leben 
eingehaucht hatte, in einen ausgiebigen Schlaf 
gefallen ist. Die Verfinsterung des Lebens in je- 
dem von uns hat das gründliche Verschwinden 
des Subjekts der Geschichte und den Zusammen- 
bruch alles Lebens im Allgemeinen mit sich ge- 
bracht. Unsere Epoche kann so, zu ihrem Leid- 
wesen, die vormals erkannte perfekte Identität 
zwischen dem individuellen Subjekt, dem Sub- 
jekt der Geschichte und dem Subjekt der Welt 
bestätigen. 


Aus: Michel Bounan, La vie innomable, Edition 
Allia, Paris, 2007 [1993] S. 105-113 


“st Yıca, 


dest toul& 
Claude Idermasd‘ 


x 
* 


29 


Im Maskenkreis der Hölle 


Schuld ohne Sühne in einer nutzlosen Welt 


Schon recht früh, noch zu Beginn des Corona- 
Spektakels, am 27. März 2020, formulierte Gior- 
gio Agamben »Überlegungen zur Pest«' die er 
mit einem suggestiven »Wie konnte es so weit 
kommen?« einleitete. Die anderthalb Wochen 
später auch als Kommentar in der Neuen Zür- 
cher Zeitung erschienenen »Überlegungen« 
fragten nach den Bedingungen eines gleicher- 
mafßen unheimlichen wie neuen, weil historisch 
bislang vorbildlosen, gesellschaftlichen Status 
Quo. Ein Zustand, der quasi über Nacht bewirkt 
hatte, »dass angesichts einer neuen Krankheit 
eine ganze Gesellschaft bereit war, sich verpestet 
oder verseucht zu fühlen, sich in den Häusern zu 
isolieren und die normalen Lebensbedingungen 
zu suspendieren, also ihre Arbeitsverhältnisse, 
ihre Freundschafts- und Liebesbeziehungen und 
sogar ihre religiösen und politischen Überzeu- 
gungen.« Agamben schließt daran die für jeden 
kritischen Betrachter unabdingbare Frage nach 
sozialen Gegentendenzen, die im Frühjahr 2020 
noch nicht erkennbar waren, an: »Warum sind 
die Proteste ausgeblieben und es hat sich kein 
Widerstand formiert, wie es in solchen Fällen zu 
erwarten wäre?’« 
Nun weiß man hierzulande solcherart kriti- 
sches Fragen inzwischen angemessen einzuord- 
nen: Nur »Rechtsextreme« oder/ınd »Rechtso- 
pulisten« und Leute, die etwas mit Verschwör- 
ungen im Sinn haben und im Neuschwäbisch 
der Reichshauptstadt lagerübergreifend als 
»Schwurbler« bezeichnet werden, können 
überhaupt auf solche Gedanken kommen. Im 
April vergangenen Jahres hatte man mit derart 
Zuweisung gerade erst angefangen und so blieb 
es zunächst einer Anzahl von Redakteuren, die 
ihr Ideal »Ideologiekritiker« benutzt wie ande- 
te ein amtlich registriertes trade mark, vorbe- 
halten, dem Agamben eines der höchsten deut- 
schen Negativprädikate anzuheften: nämlich 
selbsternannt. »Für den radikal staatskritischen 
Einwand steht«, verkündet das Editorial der 
BAHAMAS 84 - 2020, »der selbsternannte 
Hannah-Arendt-Schüler Giorgio Agamben.« 
Wer nun meint, dass sei aber für den Gescholte- 
nen noch glimpflich ausgegangen, denn weitaus 
schlimmere Porträts als das der Frau Arendt hät- 
ten ja auf eine Selbsternannt-Medaille geprägt 
werden können, hat vielleicht die bittere Wahr- 
heit dieser Auszeichnung nur noch nicht er- 
kannt. Diese ergibt sich aus der richtigen Wür- 
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digung der Konstruktion »radikal staatskriti- 
scher Einwand«, denn radikale Staatskritik 
fürchten unsere Ideologiekritiker mittlerweile so 
sehr wie der Teufel in einer spätchristlichen Re- 
densart das Weihwasser. Infam wird das Ganze, 
wenn man bedenkt, dass nicht radikale Staats- 
kritik die Agambenschen Einwände gegen den 
»Ausnahmezustand«®” motiviert, sondern die 
Verteidigung eines auf allen denkbaren Ebenen 
für absolut notwendig erachteten demokrati- 
schen Idealstaates. Eine ideologische Haltung, 
die er gewiss mit Hannah Arendt teilt, aber ob 
dies schon ein Lehrerin-Schüler-Verhältnis be- 


gründet... Na, ja... 
Die Seuche war schon da 


Radikale Staatskritik hin oder her - jedenfalls 
beginnt Agamben seinen Text mit Fragen, die 
im derzeitigen Maskendeutschland wohl 
zwangsläufig nicht nur als radikal erscheinen, 
sondern es in der stickigen Atmosphäre »medi- 
zinischer Masken« auch durchaus sind; er fährt 
fort mit einer Hypothese, deren Erörterung na- 
hezu zwangsläufig Radikalität freiserzt, weil sie 
die Ursachen der Sistierung gesellschaftlichen 
Lebens nicht in einer ominösen »Pandemie«, 
vielmehr in den unmittelbaren sozialen Lebens- 
verhältnissen selbst aufspüren will: »Offensicht- 
lich ist es so, dass es die Seuche irgendwie, wenn 
auch nur unbewußt, bereits gab. Die Lebensver- 
hältnisse müssen zu solchen geworden sein, dass 
ein einziges Zeichen genügte, um sie als das zu 
erweisen, was sie waren - sprich: unerträglich, 
eben als eine Seuche.« 

Damit hatte Agamben eine Art psychoso- 
ziale Untersuchungsmethode vorgeschlagen, de- 
ren zentrale Begrifflichkeit »unerträgliche Le- 
bensverhältnisse« etwas anderes und auch mehr 
beinhalten musste als die Unerträglichkeiten des 
Alltagslebens, wie sie radikale Staatskritiker in 
der Regel vor Augen haben. Wie um die Suche 
nach ergänzenden Parametern zu erleichtern, 
schlägt Agamben vor, zusätzlich über das durch 
die neuartige Situation zum Ausdruck gebrachte 
»Bedürfnis nach Religion« ebenso nachzuden- 
ken wie über die Wiederkehr einer »dem es- 
chatologischen Vokabular entlehnten Sprache, 
die im hämmernden Diskurs der Medien in ge- 
radezu obsessiver Art und Weise wiederkehrt 
und das Ende der Welt heraufbeschwört.« Die- 


ses Bedürfnis werde heute, da es von der Kirche 
nicht mehr befriedigt werden könne, in »derje- 
nigen Religion [gefunden], die längst zur wah- 
ren Religion unserer Zeit geworden ist: der 
Wissenschaft.«” Da sind wir dann auch bald bei 
den Wissenschaftlern als den Priestern unserer 
Zeit angelangt. So leicht es fällt dieses, ja auch 
nicht mehr besonders neuartige, Paradigma et- 
wa auf die Herren Drosten und Lauterbach mit 
ihren spezifischen Rollen des weissgewandeten 
aus scheinbar meditativer Versenkung großäu- 
gig auftauchenden Hierophanten und des fana- 
tischen, hyperagilen, den peinigen Energieüber- 
schuss nur durch verzweifeltes Kaugummikauen 
und rhythmisches Schaukeln des Oberkörpers 
bewältigenden Inquisitors anzuwenden, so 
leicht fällt es auch, in den durch amtliche Ent- 
scheidungen in den Limbus von Obskurantie- 
und Scharlatanismusverdacht gedrängten, 
durchaus namhaften, Wissenschaftlern die post- 
modernen Wiedergänger der unglücklichen 
Häretiker vorreformatorischer Zeiten zu erken- 
nen. Die Flammen postmoderner Scheiterhau- 
fen lodern in den Massenmedien und anstelle 
der Körper werden die Karrieren und bürgerli- 
chen Existenzen der Abweichler zwar nur meta- 
phorisch, aber dennoch recht nachhaltig ver- 
brannt. 

Doch was ist mit der Anhängerschaft des neuen 
Priestertums, den Gläubigen? Was machte ihr 
Leben »vor Corona« so unerträglich, dass sie 
begierig die neuen Symbole der Bußfertigkeit, 
demonstratives Maskentragen und ebenso de- 
monstrative Einhaltung administrativ verordne- 
ter »Sicherheitsabstände«, aufgriffen und oft 
auch versuchten, diese Zögerern, Zweiflern und 
Ungläubigen, wenn es sein musste mit Gewalt, 
aufzuherrschen? Giorgio Agamben bietet dies- 
bezüglich nur eine, wenngleich durchaus zu- 
treffende Erklärung an: »Man könnte meinen, 
dass die Menschen an nichts mehr glauben - au- 
ßer an das nackte biologische Leben, dass es um 
jeden Preis zu retten gilt.« Aber, war es das 
schon? Außer Todesangst nichts gewesen? Für 
einenn Ideologiekritiker, der bestenfalls sich 
auch als radikaler Staatskritiker versteht, gewiss 
nicht. Für einen Demokratie- und Staatsidealis- 
ten aber vielleicht doch. Noch einmal Agamben: 
»Aber auf der Angst, das Leben zu verlieren, 
lässt sich einzig und allein eine Tyrannei er- 
reichten, der monströse Leviathan mit dem ge- 
zückten Schwert.«* Als würde das Monstrum zu 
einer Art Kuscheltier, ließe es nur sein Schwert 
gelassen in der Scheide stecken. Franz Kafka er- 
laubt zu Beginn seines Romans »Amerika« der 
Hauptfigur einen luziden Blick auf die New Yor- 


ker Freiheitsstarue. Als Karl Roßmann »in dem 
schon langsam gewordenen Schiff in den Hafen 
von New York einfuhr, erblickte er die schon 
längst beobachtete Statue der Freiheitsgöttin wie 
in einem plötzlich stärker gewordenen Sonnen- 
licht. Ihr Arm mit dem Schwert ragte wie neu- 
erdings empor, und um ihre Gestalt wehten die 
freien Lüfte.«’ Es ist also ein durchaus flüchtiges 
Stimmungsphänomen des Betrachters, »wie in 
einem plötzlich stärker gewordenen Sonnen- 
licht«, das es diesem ermöglicht, wesentliches 
als »wie neurdings« wahrzunehmen und so zur 
Erkenntnis der durch das Schwert gestifteten 
»freien Lüfte« staatlicher Souveränität zu ge- 
langen. Wäre es nicht auch möglich, ein »wie 
neuerdings« bezüglich der gläubigen Anhän- 
gerschaft zeitgenössischer Wissenschaftspriester 
»wie in einem plötzlich stärker gewordenen 
Sonnenlicht« zu erkennen? 


Angst? Welche Angst? 


Gewiss spielt die von Agamben genannte 
»Angst, das Leben zu verlieren« eine Rolle bei 
der öffentlichen Präsentation und der sozialen 
Interaktion der Maskenträger. Es mag durchaus 
Angst sein, was die Augen oberhalb der, euphe- 
mistisch als Mund-Nasen-Schutz deklarierten, 
Gesichtsmasken bei vielen sehr oft zum Aus- 
druck bringen. Besonders, wenn nicht nur ge- 
sichtsmaskierte Zweibeiner, offensichtlich Men- 
schenwesen, sich demonstrativ Gummihand- 
schuhe überstreifen, die so verursachten quiet- 
schenden Geräusche mit einem zufriedenen Ni- 
cken kommentieren und sich dann den Mit- 
maskierten widmen: Hier hat eine die Maske 
falschrum aufgesetzt, dort weigert sich einer, die 
Maske über die Nase zu ziehen, obwohl er schon 
auf das Ordnungswidrige seines Verhaltens hin- 
gewiesen wurde, und dann all die Asozialen, die 
immer noch keine Effeffpezwei tragen. Angst 
mag auch eine Rolle spielen, wenn Nachbarn 
einander bei der Polizei denunzieren, die jeweils 
anderen verstießen gegen »Kontaktvorschrif- 
ten«, weil mehr als die Vertreter der jeweils er- 
laubten Haushalte zu Gast sind. 

Das alles mag durch Angst ausgelöst sein - 
oder auch nicht. Angst gilt gemeinhin als ein 
schwer zu kontrollierender Affekt. Zwar kann 
ich lernen, mit Angst »umzugehen« oder gar 
Angst zu »überwinden«, doch kann ich mich 
nicht für Angst oder gegen Angst entscheiden. 
Angst hat man entweder oder man hat sie 
nicht, sie entsteht zumeist aus einer subjektiven 
Einschätzung ihres Anlasses, sie lässt sich auch 
kaum willkürlich dosieren. Feststellungen wie 
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»ein wenig Angst« zu haben, nun »viel weni- 
ger Angst« zu haben als zuvor oder Prognosen 
wie »bald keine Angst« mehr zu haben sind 
reine Rhetorik. So darf auch bezweifelt werden, 
ob es sich bei Angst, die das offensichtliche Ziel 
verfolgt, zu ihrer Linderung oder Behebung 
Gewalt einzusetzen, die bei der Abwesenheit 
von Angst als nicht legitim gelten würde, tat- 
sächlich um jenen kreatürlichen Affekt handelt, 
den das Wort ursprünglich bezeichnete. Die 
heutigen Maskenmenschen haben sich parado- 
xerweise für ihre Angst entschieden. Sie standen 
und stehen seit mehr als einem Jahr vor der 
Entscheidung, entweder die Corona-Definition 
der staatlichen Wissenschaftspriester zu über- 
nehmen oder die der ins Abseits gedrängten 
Häretiker. Was die Masken selbst betrifft, konn- 
ten sie Ende Oktober vergangenen Jahres kurz- 
fristig die Auffassung des Präsidenten der Bun- 
desärztekammer zur Kenntnis nehmen, der zu- 
folge Gesichtsmasken als Infektionsschutz na- 
hezu wirkungslos seien und die staatliche An- 
ordnung zum Maskentragen ein nutzloses 
»Vermummungsgebot« darstelle.‘ Weil der 
Ärztepräsident auch angesichts des daraufhin 
losbrechenden »Shitstorms« Präsident bleiben 
wollte, zog er seine kritische Bemerkung bald 
zurück; doch was einmal in der Welt ist, bleibt 
bekanntlich. Und so muss das Maskentragen 
ebenso wie die es angeblich begründende Angst 
bis heute als Resultat eigener Entscheidung ge- 
wertet werden. 

Nur ein einziger sachlich zutreffender 
Grund kann für das Maskentragen angeführt 
werden: Man will Ärger vermeiden. Kein Miss- 
verständnis: Eine solche Entscheidung ist keine 
Entscheidung für Angst vor Ärger. Sondern eine 
Entscheidung dafür, so weit wie möglich unbe- 
helligt an einem bizarr verformten Alltagsleben 
teilzunehmen und darin womöglich sogar sub- 
versiv zu wirken. Schnell ist hier und da ein 
Aufkleber angebracht, unauffällig können 
Flugblätter und andere Schriften auf den Sitzen 
öffentlicher Verkehrsmittel hinterlassen werden, 
kritische Kommentierungen eines maskierten 
Gesichts werden offenbar gewogener geprüft, als 
wenn sie von einem Bekenner mit lutherisch 
offenem Visier geäußert würden. Bei solcherart 
Nebentätigkeit konnte nicht nur der Autor die- 
ses Textes feststellen, dass man offenbar mit sei- 
nem Anliegen so allein wie zuerst befürchtet gar 
nicht ist. Immer wieder bekommt man verbale 
und gestische Zustimmung, Schulterklopfen, 
manchmal werden auch eigene Texte überreicht, 
Aufkleber weitergegeben und man bekommt 
Weblinks und Demotermine genannt. Es verfes- 


tigt sich der Eindruck, dass Giorgio Agambens 
Stoßseufzer: »Warum sind die Proteste ausge- 
blieben und es hat sich kein Widerstand for- 
miert, wie es in solchen Fällen zu erwarten wä- 
re?« von Ende März 2020 ein wenig zu früh 
kam. In der Tat können in so gut wie allen 
Nachbarländern mindestens seit dem frühen 
Sommer 2020 Proteste gegen den fortwährenden 
Ausnahmezustand verzeichnet werden. Hierzu- 
lande wurde darüber freilich nur wenig berich- 
tet, je größer, entschlossener und andauernder 
diese Proteste sich gestalteten, umso mehr wurde 
von den deutschen Mainstreammedien ein Man- 
tel des Schweigens über sie ausgebreitet. Neu und 
durchaus unerwartet ist das Auftreten und die 
stetige Verbreiterung solcher Proteste auch in 
Deutschland. Gerade hier hatten Ideologie- und 
radikale Staatskritik zwar eine überwältigende 
Zustimmung zu den repressiven Staatsmaßnah- 
men erwartet, eine sich verbreiternde Oppositi- 
onsbewegung in einer Gesellschaft, deren 
öffentliches Bewusstsein nach wie vor vom na- 
tionalsozialistischen Konzept einer widerspruch- 
simmunen Volksgemeinschaft geprägt ist, je- 
doch nicht. 


Feind ohne Gesicht 


Bevor aber die Opposition in der und hoffentlich 
zunehmend gegen die deutsche Volksgemein- 
schaft näher betrachtet wird, soll das Verhältnis 
letzterer gegenüber einer gesichtslosen Bedro- 
hung durch eine Vireninfektion noch einmal 
gewürdigt werden. Was ist geeigneter für die 
Schaffung eines ideologischen Kollektivs als ein 
Widersacher, dessen Gefährlichkeit es nur mit 
seiner Gesichtslosigkeit aufnehmen kann? Gera- 
de diese Gesichtslosigkeit ermöglicht eine Pro- 
jektion, die sonst sich immer wieder an den 
konkreten Zügen des Gegenübers abarbeiten 
und relativieren müsste. Der/das gesichtslose An- 
dere verunmöglicht jede Vermittlung, jeden 
Kompromiss, jede Chance auf Beendigung der 
Feindseligkeiten, solange der/das Andere exis- 
tiert. Weil die notwendige Schädigung des Fein- 
des nicht erkennbar an diesem selbst vollzogen 
werden kann, fügt man sich solche selbst zu 
oder lässt sie sich bereitwillig durch den staatli- 
chen Souverän zufügen. Die obrigkeitlicherseits 
verfügte Beendigung des sogenannten Freizeitle- 
bens mittels Schließung aller relevanten Orte, 
an denen Menschen sich außerhalb der Arbeit 
aufhalten können, bewirkt nicht nur eine Ver- 
ödung der Innenstädte zu Agglomerationen von 
»Nicht-Orten«, sondern auch die definitive 
Umwandlung sogenannter Privatsphären in pri- 
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vat betriebene Höllen. Der/das unsichtbare, ge- 
sichtslose Andere erfährt seine Kenntlichma- 
chung paradoxerweise durch die Unkenntlich- 
machung des Eigenen. 
Doch sollte man die angestrebte Unkennt- 
lichkeit nicht mit Unsichtbarkeit verwechseln, 
diese bleibt dem gesichtslosen Feind vorbehal- 
ten, auf eine Art der Unveräuferlichkeit, wie sie 
bis vor kurzem noch den sogenannten 
»Grundrechten« nachgesagt wurde. Die durch 
das »Herunterfahren« des gesellschaftlichen 
Lebens bewirkte Unkenntlichkeit zeichnet sich 
vor allem durch eine Verhässlichung des Sozia- 
len aus. Auf eine gewisse Weise waren die Orte 
sozialen Lebens im Kapitalismus immer schon 
Orte der Ödnis. Das in ihnen praktizierte Le- 
ben diente stets den abstrakten Prinzipien der 
Gewinnmaximierung, menschliche Bedürfnisse 
und Zwecke waren als Anlässe für Betrieb und 
Weiterbetrieb willkommen, als illusorische 
Hüllen des Nützlichen über dem eigentlich je- 
der Nützlichkeit außer der Profitabilität entho- 
benen Unwesen der Ware. Durch Notstand und 
Lockdown allerdings verschärft sich die Situati- 
on noch auf grundsätzliche Weise. Nun gelten 
auch die »entfremdeten« menschlichen Zwe- 
cke der Arbeit und des Konsums als ebenso 
überflüssig wie Menschen als Träger und Funk- 
tionäre dieser Zwecke. In der Konsequenz be- 
deutet das, Menschen schlurfen durch die nui- 
nenhaften Versatzstücke einer Welt, die einst 
durch den Glauben an die Substanzhaftigkeit 
von Ware und Wert lebendig schien, aber jetzt 
nur aus Überflüssigem - Material wie Menschen 
- besteht. Neu ist so etwas nicht. Wirtschafts- 
krise, ökonomische Zusammenbrüche, wie etwa 
nach dem politischen Ende der realsozialisti- 
schen Staaten 1989/90 geschehen, haben ähnli- 
che Trümmerlandschaften hervorgebracht. So- 
lange der Glaube an den Wertfetisch jedoch 
staatlich garantierte Freiheit genießen durfte, 
fand sich auch immer wieder die Illusion auf 
ein gewinnträchtiges Neubeginnen ein. Solange 
aus verrotteten Maschinenteilen, aus halbfertig 
Produziertem, aus Resten von Rohstoffen und 
Edelmetallen noch der geringste Ertrag zu 
schlagen schien, solange verlassene Produkti- 
onsstätten und Lager noch den ebenso sozial- 
wie merkantilnützlichen Zwecken von 
Schwarzmarkt und Prostitution zur Verfügung 
standen, solange war auch der optimistische 
Glaube an die (Über-)lebenskraft des Kapitalis- 
mus so gut wie ungebrochen. Das sicht nun, wo 
die Polizei und nicht der Markt den spontanen 
Kinderglauben an Wohlstand für Alle cffektiv 
beendet hat, schon anders aus. 
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Nutzlose Welt 


Die Hässlichkeit der nutzlosen Lockdown-Welt 
findet in der obligatorischen Gesichtsmaske ihr 
sinnfälliges Pendant. Alle nehmen die Hässlich- 
keit der anderen Maskenträger wahr und finden 
darin sich selbst gespiegelt. Dies ist eine schr alt 
erscheinende Welt aus Frustration und Überdruss, 
in der sich tatsächlicher Hass breit macht, und 
zwar aller gegen alle. Ende der 1980er Jahre hatte 
bereits der Kreuzberger Literat Wolfgang Fehse 
eine solchermaßen zerstörte Welt in der damali- 
gen schon vorhergeschen. In den letzten zwei 
Strophen seines Gedichts »Stadteinwärts« heißt 


es: 


»An allen Steuerrädern sitzen Greise 

auf neuen Pisten in die Städte, 

in Paradicse leicht verseucht. 

Aus allen Gullilöchern blickt Herr Meier, 
und was er sieht, das ist entsetzlich, 

und die ihn schen, sind entsetzt.«” 


Auch der 1965 gedrehte Film »Last Man on 
Earth« (Regie: Sidney Salkow) scheint seinerzeit 
schon eine heutige Lockdown-Situation vorweg- 
zunehmen. Bei dem letzten Mann handelt es sich 
ausgerechnet um einen Virologen, der die finale 
Virus-Pandemie überlebt hat, weil er bei einem 
Studienaufenthalt in Panama von einer Fleder- 
maus gebissen und so immunisiert wurde. Depri- 
miert und lustlos schlurft er seitdem über die 
scheinbar leere und deshalb für Menschen tat- 
sächlich nutzlose Welt, nur gelegentlich gerät er 
in Auseinandersetzungen mit einigen Untoten, 
in denen mühelos seine früheren Verwandten 
und Bekannten zu erkennen sind. Gegen diese 
Leute vermag er sich neben dem Einsatz tradi- 
tionellen Knoblauchs, was ja auch schon in ande- 
ren Filmen gegen Vampire erfolgreich zum Ein- 
satz kam, vor allem durch den richtigen Ge- 
brauch von Spiegeln zu helfen. Immer wenn er 
die Quälgeister mit ihrem eigenen Spiegelbild 
konfrontieren kann, packt sie der Selbstekel und 
sie treten eilends die Flucht an. Beeindruckend, 
wie diese Untoten unseren heutigen Maskenträ- 
gern ähneln. 

Dass Selbstmaskierung ein Resultat von 
Selbstekel sein könnte, legt auch ein noch älterer 
Artefakt nahe. Im zweiten Jahrzehnt des 19. 
Jahrhunderts hatten die Brüder Grimm ihre 
Sammlung von »Kinder- und Hausmärchen« 
vorgelegt und einer der am wenigsten bekann- 
ten, aber am meisten bedrückenden Geschichten 
daraus heißt »Der undankbare Sohn« und geht 
so: 


»Es saß einmal ein Mann mit seiner Frau vor der 
Haustür, und sie hatten ein gebraten Huhn vor 
sich stehen und wollten das zusammen verzehren. 
Da sah der Mann, wie sein alter Vater daherkam, 
geschwind nahm er das Huhn und versteckte es, 
weil er ihm nichts davon gönnte. Der Alte kam, 
tat cinen Trunk und ging fort. Nun wollte der 
Sohn das gebratene Huhn wieder auf den Tisch 
tragen, aber als er danach griff, war es eine große 
Kröte geworden, die sprang ihm ins Angesicht 
und saß da und ging nicht wieder weg; und wenn 
jemand sie wegtun wollte, sah sie ihn giftig an, als 
wollte sie ihm ins Gesicht springen, so daß keiner 
sie anzurühren getraute. Und die Kröte mußte der 
undankbare Sohn alle Tage füttern, sonst fraß sie 
ihm aus seinem Angesicht; und also ging er ohne 
Ruhe in der Welt hin und her.«* 


Ist das wirklich ein Märchen oder nicht vielmehr 
eine Parabel? Wäre es der Bericht eines Traumes, 
könnten wir ihn psychoanalytisch deuten und der 
Vater mitsamt seiner anmaßenden Anhaftung 
bekämen ihr Fett. Da wir aber solches nicht im 
Schilde führen, soll der Text hier einfach als das 
dienen, was er ursprünglich wohl auch war: Ein 
finsteres Dokument Schwarzer Pädagogik. Es er- 
zählt auf affirmative Weise von den nicht hinter- 
gehbaren Auswirkungen eines Tabubruchs, da- 
von dass den Schamlosen ihre Schamlosigkeit mit 
andauerndem Schämenwollen, ja, Schämenmüs- 
sen vergolten wird. Wichtig in unserem Zusam- 
menhang ist die im Text nicht explizit erwähnte 
Schlussfolgerung des Sohnes aus seinem Dilem- 
ma: Er wird wohl gezwungen sein, bei seinem un- 
ruhigen Hin- und Hergehen eine Maske zu tra- 
gen. Eine Maske der Scham also im doppelten 
Sinne: Sie verbirgt das Produkt der Scham und 
hebt es dadurch gleichermaßen hervor. Wenn wir 
also den Versuch unternähmen, Agambens oben 
zitierte Feststellung, die Lebensbedingungen 
müssten auch vor Ausrufung des staatlichen Seu- 
chenalarms schon solche gewesen sein, »dass ein 
einziges Zeichen genügte, um sie als das zu erwei- 
sen, was sie waren [...] eben als eine Seuche«, zu 
verifizieren, könnte uns die Grimmsche Ge- 
schichte dabei helfen? Welche peinlichen Details, 
geeignet noch heute den Maskierten »aus dem 
Angesicht zu fressen«, könnte eine solcherart 
motivierte Demaskierung deutscher Maskenträ- 
gerans Licht befördern? 


Der Bürger mit der Maske 
Um dics zu beantworten, wird es notwendig sein, 


nach dem relevanten gesellschaftlichen Gesche- 
hen in diesem Land unmittelbar vor dem 14. 


März 2020, dem Beginn der ersten Lockdown- 
Maßnahmen, zu fragen. Wie waren die späteren 
Maskenmenschen darin verwickelt, wie ist es ih- 
nen dabei ergangen? Um das Ergebnis vorwegzu- 
nehmen: Wer auch nur halbwegs danach strebte, 
dem Ideal des selbstbewussten und »mündigen« 
Staatsbürgers gerecht zu werden, wer sich also 
ernsthaft bemühte, den Anforderungen von Po- 
litik, Massenmedien und deren privaten Multi- 
plikatoren im Alltagsleben gerecht zu werden, 
befand sich in einem riesigen Schuldschlamassel. 
Die Leute waren nämlich allesamt Angeklagte 
oder zumindest Verdächtige; jeder war - oder 
fühlte sich zumindest - auf seine Weise schuldig. 
Schuldig fühlte sich, wer nach Verlassen der 
Wohnung feststellte, sein Handy nicht cinge- 
steckt zu haben. Schuldig war, wer behauptete, es 
hätte einmal cine Zeit gegeben, da sei es unvor- 
stellbar gewesen, jederzeit ein Telefon, quasi als 
Extension des Körpers, mit sich zu tragen. Schul- 
dig fühlte sich auch, wer - selbstverständlich 
freiwillig - sich eine elektronische Fußfessel an- 
gelegt hatte, um von dieser stets exakt über die 
Anzahl der zurückgelegten Schritte informiert 
zu werden, denn nicht selten wurde die Norm 
der vorgegebenen Schritte nicht erreicht. Schul- 
dig war, wer trotz massenmedialer und wissen- 
schaftspriesterlicher Anweisung dem Tabakrau- 
chen zugeneigt blieb; interessanterweise fühlte 
sich am meisten schuldig, wer am wenigsten 
rauchte. 

Viel Schuld wurde in der Zeit »vor Corona« 
angehäuft durch novizenschändende Priester 
beider postchristlichen Konfessionen, ebenso von 
ihren Vorgesetzten, die angesichts der Schändun- 
gen angeblich beide Augen zudrückten. Auch die 
staatlichen Ermittlungsorgane sollen, die gerin- 
ge Zahl von Ermittlungen weise dies nach, nicht 
gerade Reservoire von Unschuld produziert ha- 
ben. Erstaunlich ist, das lange nach dem Tod 
Gottes und der Degradierung der Kirchen zu Un- 
terabteilungen der Hauptabteilung Ethik, Sport 
& Freizeit noch einmal ein nahezu religiöser Fu- 
tor gegen sündige und verderbte Schwarzröcke 
aufkommen konnte. Erstaunlich ist auch, dass 
sich dies für die unschuldig Mitschuldigen zu- 
meist nur in massenhaften Kirchenaustritten er- 
schöpfte. Schuldig war aber nicht nur, wer, wie 
die Priester, moralische und juristische Tabus 
verletzt hatte, schuldig war auch, wer eine privi- 
legierte Stellung in der allgemeinen Konkurrenz 
nutzte, um sexuelle Privilegien in Anspruch zu 
nehmen. Am Beispiel eines unglücklichen US- 
amerikanischen Filmproduzenten, der unter die 
Wölfrinnen geraten war, wurde den Leuten auch 
hierzulande klargemacht, dass die Inanspruch- 
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nahme sexueller Privilegien, selbst wenn diese als 
Äquivalent für späteren beruflichen Erfolg einge- 
fordert werden, nicht nur im Einzelfall ekelhaft 
sein kann, sondern ganz allgemein moralisch 
verwerflich, schuldhaft ist. Damit war ein gewal- 
tiger »Schuldkomplex« für Menschen jeglichen 
Geschlechts errichtet: Denn warum sollte je- 
mand als homo oeconormicus in einer kapitalisti- 
schen Gesellschaft nach Privilegien streben, 
wenn ersie diese nicht auch zum persönlichen 
Vergnügen nutzen konnte? Auch begann im Jahr 
vor der allgemeinen Maskierung die Erkenntnis 
sich durchzusetzen, dass nicht nur Menschen, 
sondern auch »Strukturen« sexistisch und damit 
schuldhaft sein können. Eine Erkenntnis, die 
erst in der Maskenrepublik auf Menschen über- 
tragen wurde. Nun tauchten mit den »asympto- 
matisch Infizierten« erstmals Personen auf, die 
nur scheinbar gesund, tatsächlich aber »struktu- 
rell« krank waren. 


Kreuzzug & Apokalypse 


Etwa zwei Jahre vor Ausbruch der staatlich orga- 
nisierten Corona-Paranoia waren apokalyptische 
Reiterinnen in der karstigen Einöde des deut- 
schen Intellekts erschienen. Ihre zentrale Bot- 
schaft unterschied sich zunächst nicht schr von 
der anderer postmoderner Weltuntergangssekten: 
Das Ende ist nahe! Bereut Euren materialistischen 
Hochmut! Kehrt um und leistet Verzicht! Tut Bu- 
ße! Das Klima, sein Wandel und die aus diesem zu 
erwartende Katastrophe waren die Hauptakteure 
ın einem Untergangsszenario, das zumindest eine 
gewisse Tradition auf seiner Seite wissen konnte: 
Von den christlich-millenaristischen Sekten des 
Mittelalters über protestantische Erweckungsbe- 
wegungen der Neuzeit bis zu Untergangskulten 
der Postmoderne waren orientierungsbedürftigen 
Menschen schon oft solcherlei Erlösungsverspre- 
chen unterbreitet worden. Kaum je zuvor aller- 
dings hatte es eine derart starke Unterstützung 
der herrschenden Eliten für einen Kinderkreuz- 
zug gegeben. Niemals zuvor hatte sich wohl eine 
gerade erst gegründete Erweckungsbewegung ei- 
nes derartigen finanziellen und massenmedialen 
Zuspruchs erfreuen dürfen wie die der pickligen 
und magersüchtigen Mädchen von Fridays for 
Future. Zumindest nicht seit dem 2. Weltkrieg 
waren derart menschenfeindliche Ideen über in- 
ternationale Kommunikationskanäle verbreitet 
worden, deren zentrale Aussage in der Negation 
des Menschen schlechthin bestand, weil der unse- 
lige Zweibeiner der Hauptverantwortliche für 
den globalen CO2-Ausstoß sei. Wer sich da nicht 
schuldig fühlte, konnte später nur Masken-Kriti- 
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ker und Corona-Skeptiker werden. Der Rest aber, 
die treuen und zuverlässigen Empfänger*innen 
der von Politik und Qualitätsmedien verbreiteten 
Klima-Wahrheiten hatten da bereits einen Ein- 
führungskurs ins gesundheitsfreundliche Mas- 
kentragen absolviert. 

Nur einer aus der globalen Herrschaftsetage 
hatte die Beweihräucherung jugendlicher Misan- 
thropen wohl als etwas degoutant empfunden: 
der vormalige US-Präsident Donald Trump. Der 
hatte sich durch seine solidarische Israel-Politik 
und seinen Willen zur Abwehr des terroristi- 
schen Islam-Faschismus, seiner Skepsis gegen 
deutsch-europäische Provokationen Russlands 
und nicht zuletzt durch die Unterstützung des 
Brexit hierzulande noch mehr Feinde gemacht 
als er beim Amtsantritt bereits hatte. Erinnern 
wir uns: Trump als Präsident war für überzeugte 
Deutsch-Europäer jeglicher politischer Couleur 
der Weltfeind schlechthin. Jeder, alle Dumm- 
und Schlauköpfe jeglichen Alters, Geschlechts 
oder Bildungsgrades waren eingeladen, am allge- 
meinen Anti-Trump-Geheul teilzunehmen. 

Wie angenehm ist es da, einmal ein »Ach 
Trump, der war eigentlich ganz in Ordnung«, 
zu vernehmen. Wo? Auf einer jener Demonstra- 
tion, die von den Medien mit der Kennzeich- 
nung »Querdenker-Demos«” belegt werden. 
Hier trifft man tatsächlich Menschen, die glaub- 
haft beteuern können, niemals etwas vom 
Rauchverbot und diversen Kasteiungsgeboten 
gehalten zu haben, egal wie ihre persönlichen 
Konsumgewohnheiten sein mögen. Schnell ist 
man hier auch bereit, die aktuellen Notstands- 
maßnahmen mit denen des Nationalsozialismus 
zu vergleichen, jedoch nicht gleichzusetzen. Ein- 
mal traf der Verfasser auf eine Gruppe von jun- 
gen Leuten, die etwas aufzuführen schienen, was 
er aus der Presse kannte. Einige hatte sich gelbe 
»Judensterne« angeheftet, auf die man das Wort 
»Corona-Kritikerin« geschrieben hatte. Darauf 
angesprochen erklärten die etwa 16-Jährigen, sie 
wüssten zwar, dass dies ziemlich »krass«, ir- 
gendwie »provozierend« sei, aber sie hätten nun 
mal auch in der Schule gelernt, dass man gegen 
»Unterdrückung« so schnell wie möglich pro- 
testieren müsse, nicht erst »abwarten, bis es zu 
spät ist«. Dies anerkennend war es dem Verfasser 
bald möglich, die jungen Leute auf den zentra- 
len Fehler ihrer Intervention hinzuweisen, was 
ungefähr so ging: »Wenn eine/r von Euch die 
Schnauze voll hat von den Anti-Corona-Demos, 
kann er/ie einfach zu Hause bleiben und nichts 
passiert, außer dass Maske und Ausgangssperren 
auch bleiben. Wer ganz krass die Schnauze voll 
hat, kann einfach zur Presse gehen und sagen, 


ich war mal Corona-Gegnerin, aber jetzt erzähl‘ 
ich euch, was das für Idioten sind. Und dabei 
kann einiges herausspringen: Geld, Fotos, Inter- 
views und so, man macht sich beliebt. Eine Jüdin 
im Nazi-Reich hatte allerdings nie so eine 
Chance. Was auch immer sie an Anpassung un- 
ternahm, sie hatte nie eine Chance. Sie war von 
vornherein von den Nazis zur Ermordung vor- 
gesehen. Und das ist der große Unterschied: Ihr 
könnt wählen - sie konnte das nicht. Und des- 
wegen ist es echt ultraschräg, wenn ihr hier mit 
Judensternen rumlauft.« War dann ein erfolg- 
reiches Gespräch gewesen, die Leute legten ihr 
Sterne wirklich ab und versicherten dem Verfas- 
ser noch, sie hätten lieber ihn als Lehrer als 
»diese verpennten Idioten an unserer Schule«. 
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Kettenhunde und gute Menschen 


So kann es kommen, so sollte es kommen. Nazis 
waren übrigens bei allen vom Verfasser besuchten 
»Querdenker-Demos« nicht anwesend. Doch 
was waren das eigentlich für Leute hinter den 
Polizeiketten, die sich mit vor Erregung verzerr- 
ten Gesichtern die Kehlen aus den Leibern schri- 
en? Es handelte sich um überwiegend schwarz ge- 
kleidete junge Männer, von denen es hieß, sie 
seien »von der Antifa«. Sie brüllten » Masken 
auf. Nazis raus«. Bisweilen waren aus den Reihen 
dieser offenbar von Testosteronüberschuss ge- 
plagten jungen Männer kaum verhohlene Verge- 
waltigungsfantasien zu vernehmen: »Wir imp- 


fen euch alle! Wir impfen euch alle!« Nun sind 

auch Nazis nicht gerade bekannt dafür, wie Poli- 

tiker aus dem Staatsbürgerkundelehrbuch ihre 

Gewalt- und Vernichtungsfantasien geduld- und 

mühevoll in zivilgesellschaftlichen Jargon zu 

sublimieren. Mit anderen Worten: Es war nicht 

gerade ein Impfangebot, was hier unterbreitet 

wurde. In diesem und ähnlichen Fällen ist es aber 

so, dass auch manches, der/die auf recht hand- 

feste Weise die Diskursfähigkeit der Schwarzpul- 

lis zu spüren bekam oder bekommen könnte, 

sich dagegen verwahren würde, die gotteslästerli- 

che Sünde der Gleichsetzung zu begehen. Und da 

die »Wahrheit«, dem großen W. I. Lenin zufol- 

ge, ja »immer konkret« ist, wird letztlich die 

berühmt-berüchtigte »Praxis« darüber urteilen, 

wie sich Faustschäge und Fußtritte deutscher An- 

tifas von denen echter Nazis unterscheiden. Hat- 

te nicht schon der große Friedrich Engels (ja ge- 

nau, der von Marx & Engels) bei mancher Gelc- 

genheit seinen Lesern die Weisheit eines engli- 

schen Sprichworts empfohlen: » The proof of the 
pudding is the eating«? 

Aber wie kann man diese Leute und ihr Treiben 

auf den Begriff bringen, wenn Nazis man sie 
nicht nennen soll und man sie als Linke mit bi- 
zarren Kommunikationsformen nicht verharmlo- 
sen will? Vielleicht hilft hier aber schon die 
»bloße Empirie« (Lenin) etwas weiter. Fest steht: 
Die Antifas unterstützen auf militante Weise die 
Politik der Bundesregierung und der Länderre- 
gierungen. Wo die regulären Exekutivorgane 
aufgrund ihrer Bindung an rechtliche Vorschrif- 
ten scheinbar nicht effektiv genug gegen Störer 
und Querulanten vorgehen, ist die deutsche An- 
tifa mit unkonventionellen Mittel zur Stelle und 
versucht den Protest auf unmittelbar gewaltsame 
Weise einzuschüchtern. Damit erinnert sie an ir- 
reguläre Hilfspolizeien und rechte Milizen, wie 
sie etwa in manchen lateinamerikanischen Staa- 
ten bekannt sind. In Berlin fällt einem dazu 
spontan die Anfang der ıggoer Jahre aufgelöste 
Freiwillige Polizei-Reserve ein. In dieser aus dem 
Kalten Krieg stammenden paramilitärischen Or- 
ganisation tummelten sich bekanntlich echte 
Nazis neben fanatischen Antikommunisten, 
doch auch dieser Verband war als staatlicher zu 
sehr den gesetzlichen Vorgaben unterworfen, als 
dass er je zum Einsatz gekommen wäre. Als bis 
auf weiteres provisorisch zu verwendender Begriff 
möchte der Verfasser die Metapher Kettenhunde 
als geeignet vorschlagen. In historischen Doku- 
menten oppositioneller und revolutionärer Bewe- 
gungen trifft man sie oft in Verbindung mit den 
Nurznießern ihrer Aktivitäten. Von Kettenhun- 
den des Staates, des Kapitals, der Bourgeoisie usw. 
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ist dort oft die Rede, wenn es um das Vorgehen 
paralegaler Einheiten gegen Streiks, Besetzungen 
und Manifestationen geht. Also: Antifas als Ket- 
tenhunde des deutschen Staates, des Berliner Se- 
nats? Präzis, einprägsam und bewegungstauglich 
ist auch: Kettenhunde der Corona-Diktatur. 

Nun haben sich nach monatelangem Zögern 
auch Teile der radikaleren Linken entschlossen, 
die Notstandsgegner zu unterstützen. Für zynisch 
gewordene Beobachter linker Bewegungen kann 
in dieser Entwicklung durchaus Unterhaltsames 
zu erspähen sein: Etwa wenn die eine 4. Interna- 
tionale die staatlichen Maßnahmen rechtfertigt 
und die andere 4. Internationale dieselben Maß- 
nahmen als volksfeindlich geißelt, etwa wenn die 
einen Postautonomen gegen den »Corona- 
Knast« wettern und die anderen Postautonomen 
ihr »Sperrt uns ein! Sperrt uns ein!« herunterbe- 
ten. Doch alles wird irgendwie stupid, wo tradi- 
tionelle Linksradikale mit ihrer Geschichtsmeta- 
physik und ihrer Staatsaffirmation auftauchen. 
Man glaubt, die Dummheit des unausweichlichen 
Scheiterns dieser Leute geradezu mit Händen 
greifen zu können. Und Scheitern steckt an. Egal 
ob es sich um ein Scheitern »nach oben« han- 
delt, wenn es gelang, eine neue einigermaßen 
wettbewerbsfähige Partei zu gründen oder um ein 
Scheitern »nach unten«, wenn auch die Müllhal- 
den der Geschichte leergeräumt sind und die Sze- 
nekneipe, » wegen Corona«, nicht öffnen darf. 

Der späte Schulterschluss einiger radikalerer 
Linker (Radikaler als wer oder was? Radikaler als 
die Linkspartei. Ok!) mit den sogenannten »Quer- 


denkern« bewirkt immerhin den Vorteil, dass es 
möglicherweise den deutschen Qualitätsmedien 
schwerer fällt, den Anti-Notstandsaktivisten das 
Nazi- oder Rechtspopulisten-Stigma anzuhängen. 
Aber diese Leute werden sich schon zu helfen wis- 
sen... Radikale Ideologie- und Staatskritiker ha- 
ben den Gegnern des gegenwärtigen Ausnahme- 
zustandes durchaus einiges zu sagen, den linken 
Volks-undPolitikfreunden jedoch nichts. 


Horst Pankow 
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»Das Jahr 2020 offenbarte ein weiteres Mal, dass sich die linksextremistische Szene der Haupt- 


stadt in einem tiefgreifenden und langfristigen Strukturwandel befindet. Trotz aus Sicht der Ak- 
teure zahlreicher Ansatzpunkte für »linksradikale Politik< wie der »Corona<-Krise oder der Verlust 
sogenannter Autonomer Freiräume konnte die linksextremistische Szene keine nennenswerten 
Akzente setzen. Dabei standen immer wieder zum Teil massive verbale Aufforderungen in einem 
eklatanten Gegensatz zu evidenter Handlungsschwäche. Dies führte gegen Ende des Jahres zu 
diversen resignativen, zum Teil selbstmitleidigen Analysen. [...] 

Seit Beginn der Pandemice zeigte die linksextremistische Szene Berlins eine zwiegespaltene Hal- 
tung gegenüber den Corona-Verordnungen. Zum einen mahnte sie zur Vorsicht und zeigte in 
zahlreichen Wortbeiträgen sowie im Rahmen von Veranstaltungen im Hinblick auf Beschrän- 
kungsmaßnahmen ein hohes Anpassungsniveau. Insoweit erkennt die linksextremistische Szene 
die Gefahren der Pandemie durchaus an. Auf der anderen Seite kritisierte sie gleichwohl staatliche 
Maßnahmen, insbesondere Grundrechtseingriffe, scharf und bezeichnete den Staat als »zunch- 
mend autoritär<. Immer wieder wurde jedoch selbstkritisch festgestellt, dass die linksextremistische 
Szene auch mit fortdauernder Pandemic keine Rezepte gefunden habe, die Krise in ihrem Sinne zu 
nutzen. Die sich im Laufe des Jahres zunehmend manifestierenden »Corona<-Proteste drängten sie 
zusätzlich in die Defensive. Trotz zum Teil beschwörender Appelle waren keine nennenswerten 
Gegenaktivitäten feststellbar.« (Berliner Verfassungsschutzbericht 2020) 
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Die eigentliche Pandemie 
ist die Angst davor 


Corona für Linke. 
Flugblatt, verteilt in Leipzig im Frühjahr 2021 


»Als Marxistin und Feministin bin ich erstaunt 
über das, was uns neuerdings als linke » Alterna- 
tive« in der Coronapolitik angeboten wird. Der 
Unmut ist verständlich: Seit Anfang November 
ist Deutschland in einem Lockdown, der fast wö- 
chentlich mit neuen Maßnahmen verschärft 
wird - und die Zahlen der positiv Getesteten stei- 
gen, davon nur minimal gedämpft, weiter. 
Grund genug, sich aus einer linken Perspektive 
nach einem Kurswechsel umzuschen. Doch ge- 
nau das macht Zero Covid nicht. Es fordert mehr 
vom selben, nur härter, dafür solidarisch. Was 
das heifßen soll und ob die Solidarität nicht spä- 
testens dort endet, wo diegeforderte Strategie 
nicht länger auf Zustimmung stößt, solche Fra- 
gen lässt der Aufruf diskret bei Seite. Irrelevant 
auch, dass der Einfluss verschärfter Lockdown- 
Maßnahmen auf das Infektionsgeschehen frag- 
lich ist - was ein Blick auf die europäische Land- 
karte bestätigt: Diejenigen Länder, die die här- 
testen und längsten Lockdowns hatten, weisen 
die höchsten Sterblichkeitsraten auf.«' 


Wir fragen uns immer dringlicher, warum die lin- 
ke Szenc hierzulande so wenig Interesse daran hat, 
beim Thema Corona eine linksradikale oder auch 
nur linke Haltung einzunehmen. Alle müssen na- 
türlich immer darüber streiten können, was links, 
was kommunistisch oder anarchistisch überhaupt 
bedeuten soll, doch all diese linken Strömungen 
sollten sich wenigstens darin einig sein, dem bür- 
gerlichen Staat, sobald er als Ordnung- oder gar 
Polizeistaat in Erscheinung tritt, skeptisch gegen- 
überzustehen. Aber die Mehrheit der Linken, oder 
zumindest die Mehrheit derer, die in der Öffent- 
lichkeit stehen und von daher als Linke sichtbar 
sind, unterstützen die Corona-Maßnahmen der 
Regierung vorbehaltlos bzw. wünschen sich sogar 
noch härtere Maßnahmen - selbst dann, wenn da- 
mit noch stärkere Eingriffe in die Privatsphäre der 
Bevölkerung und die ständige Kontrolle des ver- 
bliebenen öffentlichen Lebens durch Ordnungs- 
amt, Polizei und denunzierende Nachbarschaft 
verbunden ist. Die Fähigkeit, das eigene Leben- 
sumfeld auf solche autoritären Tendenzen hin zu 
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beobachten, scheint den meisten Linken abhan- 
dengekommen zu sein. Stattdessen vertrauen sie 
auf diejenigen, denen sie früher oft zu Recht miss- 
trauten: den Experten, die es schon besser wissen 


werden: 


»Es fällt uns nämlich immer auf, dass auf unser 
Bedürfnis, diese Fragen zu diskutieren, entgegnet 
wird: »Das kann ich nicht beurteilen, das ist Sa- 
che der Experten.« Und da fragen wir wieder zu- 
rück: »Seit wann gibt es objektive Expert*innen- 
meinungen? Seit wann gibt es Probleme ohne po- 
litischen Zusammenhang? Seit wann überlassen 
wir daseinfach der Wissenschaft?«? 


Jeder, für den Linkssein sich nicht darin er- 
schöpft, mit Gleichgesinnten die Suppenküche 
zu teilen, müsste darin einig sein, dass es darum 
geht, für eine gesellschaftliche Entwicklung hin 
zu mehr individueller Freiheit, weniger Leid 
und gesellschaftlicher Unterdrückung, und zwar 
für alle Menschen unabhängig von ihrem gesell- 
schaftlichen Stand, einzutreten. Kommunisten 
und Anarchisten gehen sogar so weit, eine Ge- 
sellschaft zu fordern, in der es Klassen, vermeid- 
bares Leid und die Herrschaft des einen Men- 
schen über den anderen überhaupt nicht mehr 
gibt. Das heißt in der Praxis, dass man als Links- 
radikaler (und nichts anderes sind Kommunis- 
ten und Anarchisten) stets das gesellschaftliche 
Ganze im Blick behalten muss, sofern man nicht 
riskieren will, dass bestimmte Gruppen von 
Menschen oder Einzelne aus dem Blick geraten 
und am Ende die Verlierer sind. Es reicht auch 
nicht aus, im gesellschaftlich akzeptierten Sinn 
»gut« zu sein, sich an die vorgegebenen Regeln 
zu halten und alles richtig machen zu wollen. Im 
Gegenteil ist eine solche Haltung, die unter dem 
Alibi gesellschaftlicher Solidarität alles abnickt, 
was der Staat von seinen Bürgern verlangt, de 
facto konformistisch und autoritär. Denn die 
Gesellschaft, in der wir leben, isteine falscheund 
daher ist auch ihre Moral eine falsche. 

Deshalb muss gesellschaftliche Moral immer 
wieder kritisiert, Dinge müssen selbständig und 
ohne vorab verordneten Konsens durchdacht 
werden, und vor allem muss der Staat aufs 
schärfste beobachtet werden, gerade in Zeiten 
wie diesen, in denen er seine Macht bis in dic pri- 
vatesten Bereiche erweitert hat, unser aller Le- 
ben kontrolliert uwnd einschränkt und Bürger- 
rechte außer Kraft setzt. 

Wir sind auch gar nicht grundsätzlich dage- 
gen, dass der Staat Grundgesetze im Notfall ein- 
schränkt, wenn es denn dringend geboten ist 
und dadurch größeres Leid verhindert werden 
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kann. Dies sollte jedoch von der Bevölkerung 
und den Medien keinesfalls kritiklos hinge- 
nommen werden. Das was zur Zeit geschicht ist 
in unseren Augen auf jeden Fall völlig unver- 
hältnismäßig. 


Warum? 


Corona ist weniger gefährlich als vonseiten der 
Regierung und auch vieler Medien behauptet. Die 
Überflutung von Laien mit epidemiologischen 
Zahlen, die ohne Vergleichszahlen mit dem »Nor- 
malen« oft geradezu apokalyptische Visionen ent- 
stehen lassen und vor allem Angst und Panik ver- 
breiten wird von uns kritisch gesehen. Nun ist es ja 
bekanntlich so, dass es alle paar Jahre eine mittlere 
bis schwere Grippewelle geben kann. Es sterben 
dann in einem gewissen Zeitabschnitt, z.B. andert- 
halb Monaten deutlich mehr Menschen, als nor- 
malerweise ohne die Grippewelle in diesem Zeitab- 
schnitt gestorben wären. Corona hat weltweit in 
keinem uns bekannten Land zu einer Übersterb- 
lichkeit geführt, die größer ist, als die Übersterb- 
lichkeit, die auch schwere Grippewellen verursa- 
chen. Zwar gab es »Hotspots« wie z.B. in Nordita- 
lien oder New York an denen in kurzer Zeit dra- 
matisch viele Menschen gestorben sind, jedoch wa- 
ren dies, wenn man die Sterbezahlen des gesamten 
Landes heranzieht Ausnahmen und es hätte vor al- 
lem darum gehen müssen zu klären wie es dazu 
kommen konnte, als ein Katastrophenszenario 
heraufzubeschwören. 

Der Vergleich mit der Grippe nervt viele, weil 
er auch von Verschwörungstheoretikern benutzt 
wird, doch Vergleiche sind nicht dasselbe wie 
Gleichsetzungen. Sie sind vielmehr nötig, um ein 
neues Phänomen wie Corona überhaupt zu verste- 
hen und irgendwie einordnen zu können. Wer den 
Grippevergleich von Vornherein zur Verharmlo- 
sung erklärt eigentlich nur, dass er es ist, der die 
Grippe verharmlost. 

Es gab gleich zu Anfang Untersuchungen, die 
gezeigt haben, dass die Todesrate bei Corona im 
Bereich einer mittleren bis schweren Grippe liegt. 
So zum Beispiel anhand des Kreuzfahrtschiffes 
Diamond Princess, aufdem das Virus ausgebrochen 
war.” Auch das RKI und die WHO vertraten zuerst 
diese Meinung. Warum sie diese dann änderten, 
weiß bisher niemand so recht. Dass es sich dabei 
um eine Verschwörung der Pharmaindustrie oder 
dergleichen handelt, glauben wir allerdings nicht. 
Wissenschaftler und Ärzte sind auch nur Men- 
schen, und wenn der mediale und gesellschaftliche 
Druck sehr hoch ist, verhalten sie sich wie andere 
Menschen auch, die Suche nach der Wahrheit wird 
zugunsten der Anpassung an die immer unfreund- 


licher und repressiver werdende Gesellschaft aufge- 
geben. Warum die »Corona Krise« gerade jetzt in 
so vielen Ländern auftritt - und damit ist auch die 
gesellschaftliche Krise gemeint: die Panik, die 
Lockdown-Maßnahmen und die daraus entste- 
hende Wirtschaftskrise -, das hat sicherlich viele 
Gründe. Wir denken, es handelt sich um ein Zu- 
sammenspiel aus Tendenzen der Globalisierung, 
Digitalisierung, der zunehmenden Zerstörung von 
Privatsphäre und individueller Freiheit, des zunch- 
menden Populismus in der Politik und vielem an- 
deren, aber es hat wenig mit der Krankheit an sich 
zutun, 

Es gab im gesamten Jahr 2020 sogar weniger 
Intensivfälle und Beatmungsfälle in deutschen 
Krankenhäusern als 2019. Warum kam es dann zu 
überlasteten Intensivstationen? Die einzige Erklä- 
rung dafür ist, dass es ähnlich Zustände auch be- 
reits früher gab, aber Politik und Medien dazu ge- 
schwiegen haben. Ihr könnt euch auf der Webseite 
der Initiative für Qualitätsmedizin über die Zahlen 
zur Auslastung der Intensivstationen informieren.‘ 
Im Monat März 2020 lag die Sterblichkeit In 
Deutschland insgesamt ım Prozent unter dem 
Durchschnitt der Vorjahre in diesem Monat. Die 
Webseite Destatis, der Bundesregierung gibt dar- 
über Auskunft. Die Coronawelle von diesem Win- 
ter ist also längst abgeklungen und eine dritte Wel- 
le herbeizubeschwören, obwohl der Frühling da ist 
und es im letzten Sommer keinerlei Übersterblich- 
keit wegen Corona gab, ist völlig absurd. Infor- 
miert euch, schaut euch die Zahlen an und macht 
euch ein eigenes Bild, aber hört (in Karl Marx Na- 
men) auf, den Darstellungen der Regierung ein- 
fach zu glauben” 

Auch im Jahr 2020 wurden in Deutschland 
Krankenhäuser geschlossen. Wie kann das sein? 
Warum wurde nicht viel mehr Geld in das Gesund- 
heitssystem investiert, anstatt den Mittelstand mit 
absolut fragwürdigen Lockdown Massnahmen zu 
zuinieren? So etwas dürfen wir uns nicht gefallen 
lassen. 

Warum hat man, anstatt sich permanent über 
den Pflegekraftmangel zu beklagen nicht ganz 
einfach die Gehälter für Pflegekräfte massiv er- 
höht? Es gibt viele Menschen mit einer Ausbildung 
im Pflegebereich, die einfach keine Lust mchr ha- 
ben, in diesem Beruf zu arbeiten, aufgrund der 
miesen Bezahlung und Arbeitsbedingungen, die 
schlicht unergreifend ausbeuterisch sind. 

Nun könnte man sagen »Okay, Corona ist 
vielleicht nicht s0000 gefährlich wie vielerorts be- 
hauptet, trotzdem sterben viele Menschen daran 
und wenn die Maßnahmen nur ein Menschenleben 
gerettet haben, haben sie sich doch schon gelohnt, 
oder?« Ja, könnte man, aber es müssen Schaden 


und Nutzen abgewogen werden. Das zu fordern, ist 
nicht unmenschlich, sondern menschenfreund- 
lich, denn auch das öffentliche Gesundheitssystem 
und dessen unbedingt nötige Verbesserung sind ab- 
hängig von Schaden-Nutzen-Kalkülen. Die logi- 
sche Konsequenz der gegenwärtigen Corona-Poli- 
tik dagegen wäre, dass man in jedem Jahr mit 
schweren Grippewellen genauso verfährt wie in 
diesem, bis die ökonomischen und sozialen 
Grundlagen der Gesellschaft - und damit auch die 
ihrer Verbesserung - irgendwann zerstört sind. Wir 
denken, jeder kann einsehen, dass ein solcher Weg 
nicht beschritten werden darf. Abgesehen davon ist 
die Wirksamkeit der Lockdowns an sich stark an- 
zuzweifeln, wenn man Vergleiche zwischen den 
Ländern mitund ohne Lockdowns zieht. 

Diese Maßnahmen sind keineswegs so gut wis- 
senschaftlich erforscht, wie es des Öfteren behaup- 
tet wird. Genauso ist es übrigens mit der Masken- 
pflicht. Die Datenlage ist dünn, es gibt kaum Prä- 
zedenzfälle, mit denen sich das, was gerade ge- 
schieht, überhaupt vergleichen ließe. 

Die wirtschaftlichen, sozialen und psychischen 
Schäden durch den Lockdown sind schon jetzt 
enorm, und es wird letztendlich zu weiteren Spar- 
maßnahmen führen. Wir alle wissen ja, wo unser 
lieber Staat die letzten Jahre besonders gerne ge- 
spart hat. Im Gesundheitsbereich. Und da beißt 
sich die Katze selbst in den Schwanz. 

Auch jetzt schon leidet die gesundheitliche 
Versorgung durch die Maßnahmen. Die verscho- 
benen OPs, ausgesetzte Vorsorgeuntersuchungen, 
Menschen, dic aus purer Angst nicht zum Arzt ge- 
gangen sind, all das hat zu weiteren Toten geführt. 
Dazu kommen die psychischen Schäden, viele 
Psychiatrien sind überfüllt, Kinder und Jugendli- 
che werden depressiv. Vermutlich kann jeder selbst 
im eigenen Freundes- und Bekanntenkreis beob- 
achten, wie sehr sich der psychische Zustand gerade 
von denen, die vorher schon psychisch labil waren, 
enorm verschlechtert hat. Schäden gibt es auch bei 
Kindern, die nicht zur Schule gehen können und 
dadurch völlig den Anschluss verpassen. Das trifft 
vor allem Kinder aus sozial schwachen Familien. In 
welchem Maß häusliche Gewalt zugenommen hat, 
wird wohl erst nachträglich halbwegs präzise er- 
forscht werden können. Auch weltweit betrachtet, 
hat die Lockdown-Politik der reicheren Industrie- 
nationen zu sehr viel Leid geführt. Es wurden 
Impfprogramme für andere Krankheiten in irme- 


ren Ländern ausgesetzt, Hilfsprogramme gestoppt. 


»Der Lockdown verzögert ı. nur die unvermeidli- 
che Ausbreitung des Virus, ist 2. ein Luxus, den sich 
nur wohlhabende Länder - und auch dort nur die 
besser gestellten Haushalte - leisten können, und 3 


4) 


Graffiti, mit viel Szene-Zuspruch auf der Facebook-Seite vom Conne Island geteilt 


müssen die ärmsten und verletzlichsten Menschen 
unweigerlich die Hauptlast des Kampfes gegen das 
Coronavirus tragen, wobei die schwerste der Arbei- 
terrinnenklasse und den Jungen aufgebürdet 
wird.« (Sunetra Gupta, Epidemiologin und Ox- 
ford-Professorin) 


Die Vorstellung dass aus der Corona-Krise eine Art 
»Coronasozialismus«, also eine gerechtere Gesell- 
schaft ensteht, ist irregeleitet, weil die wirklich 
großen und einflussreichen Konzerne sowieso den 
meisten Gewinn aus dieser Krise ziehen oder zu- 
mindest eine entsprechende Lobby haben, die sie 
absichert. Die eindeutigen Verlierer dieser Krise 
sind kleine und mittelständische Unternehmen. 

Es ist einfach alles ein riesiger Graus, der sich in 
Zahlen gar nicht erfassen lässt. Wir verstehen 
nicht, wie Leute die sich als radikale Staatskritiker 
bezeichnen sogar meinen, die Maßnahmen müss- 
ten noch strenger werden. 

Wir vermuten, viele haben Angst, als »rechts« 
zu gelten, wenn sie gegen die Lockdown-Politik 
protestieren. Genau diese Einstellung ist es aber, 
die die Verschwörungsirren unter den Lockdown- 
Gegnern erst bedeutsam werden lässt. Nur weil et- 
was das Gegenteil von rechts ist, ist es noch lange 
nicht gut! Den Rechten wird so implizit bestätigt, 
dass sie die letzten verblieben Rebellen seien. 

Aus all diesen Gründen werden wir uns auch 
weiterhin mit unseren Freunden treffen, soweit es 
zurzeit überhaupt möglich ist. Es sogar gewisser- 
maßen als Pflicht betrachten, gerade zu denen, die 
psychisch nicht so stabil sind, weiterhin Kontakt 
zu halten. Jeder weiß, wie schnell Menschen in so- 
zialer Isolation durchdrehen können. 

Wir sind auch nicht bereit unsere Lebensfreude 
dem abstrakten Ziel »Stoppt Corona« zu opfern. 
Und genau das täte man, wenn man sich wirklich 
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wie vorgeschrieben an die Maßnahmen halten 
würde. Soziale Kontakte auch über die »Kernfami- 
lie« hinaus haben zu wollen ist weder unsolidarisch 
noch anmaßend sondern für alle eine Notwendig- 
keit. 

Wir werden auch weiterhin verreisen und auch 
unsere Großeltern besuchen, wenn wir Lust darauf 
haben. Gesundheit ist kein rein virologisches Fak- 
tum, sondern eine gesellschaftliche Tatsache! Nie- 
mand sollte sich von dieser unbegründeten Mas- 
senpanik anstecken lassen. Wir werden uns nicht 
schuldig fühlen! Wir werden weiter leben. 

Nur wer lebt, läuft manchmal auch Gefahr, ande- 
ren zu schaden oder durch andere geschädigt zu 
werden. Dieses Risiko sollte natürlich möglichst 
gering gehalten werden, aber die Angst vor dem 
Risiko darf nicht die Freudeam eigenen Leben und 
dem der anderen ersticken. Corona hat dieses Risi- 
ko nicht signifikant erhöht, vielmehr hat die pa- 
nikbereite Gesellschaft ihre eigene Katastrophe er- 
schaffen. 
April zozı 
Kontakt: 
freundlichezecken@riseup.net 


1) Tove Soiland: Alle Räder stehen still?, Neues 
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Bloß nicht locker lassen so kurz vorm Ende! 


Heinz Klugscha (80) erzählt euch, wie er der Pandemie getrotzt hat. 
Und ein dringender Appell an alle Coronaleugner und 
Schwurbler:innen, endlich Vernunft anzunehmen, bevor es zu spät ist 


(Ausset Ruhrdeutsch übersetzt von Erna Klug- 
scha, war mein Frau is, datt auch in die andern 
Teile von Deutschland dat alle verstehn tun und 
datt diese Pandemie endlich den Abflug macht, 
verdorrimomma! Danke, Erna, bissen Schätzken! 
H.K) 


Ich weiß genau, bei wen ich hier gelandet bin: 
ihr seid die Querstänker, dat seid ihr für mich. 
Keine Ahnung von nix, aber immer feste dage- 
gen. Eintlich sollte ich euch gar nicht ignorie- 
ren, aber schließlich sind wir ja alle Menschen 
und man soll die Hoffnung nich aufgeben, datt 
da nochn paar euren Kram lesen tun, die noch 
nich völlig verblödet sind. Ihr mit euern Ver- 
schwörungsgeschwurbel! Verschwörungen bildet 
man sich ein! Dagegen helfen nur Faktens. 

Nich, dat ich ein Freund von den Gates bin. 
Oskar, wat mein Sohn is, der kennt sich beruflich 
schon lange mit Computer aus und war auch nie 
gut auf den Gates zu sprechen. Wat hat der den 
verflucht wegen dat Windows 95 damals! Oskar 
konnte auf den Tod nicht verknusen, datt der 
Gates mit sein Microsoft einfach ein mit de hei- 
ße Nadel gestricktes Betriebssystem (von irgend- 
welche indische IT-Sklaven und weltweite Stu- 
denten!) haste wat kannste aufn Markt geworfen 
hat und de Menschheit konnte zusehen, wie se 
damit klarkommt. 

Aber wie dat manchmal so geht, is aus den 
geldgeilen Typen en Wohltäter geworden, der 
getz nur noch in Kopp hat mit seine Milliarden 
de Menschheit retten. Und wenn einer weiß, wat 
Viren alles anrichten können, dann der Gates! 
Dat muss man verstehen, wat den antreibt: Der 
möchte die Menschen dat Schicksal von seine 
Windows ersparen. Daher rackert der sich ab, dat 
wir alle geimpft werden. Der Mann is Unterneh- 
mer: Der sieht eine Chance und packt zu. Ich als 
alter Sozi versteh dat. Mann, wenn ich damals 
nich als Betriebsratsvorsitzender dat so gedreht 
hätte, datt alle für den Verkauf von unsere Firma 
waren, wär die sicher pleite gegangen. Und bei 
mir wär nix gewesen mit Abfindung, Vorruhe- 
stand mit Betriebsrente undsoweiter. Und vor al- 
lem kein Häuschen, dat noch Platz für mein 
Sohn Oskar, sein Frau Anna (kommt aus Thai- 
land und heißt eigentlich anders, aber wer kann 


sich dat denn merken), dann noch die beiden 
Blagen - und die Einliegerwohnung - aber den 
Mieter musste Oskar in der ersten Welle kündi- 
gen, weil der im Lockdown zweimal Damenbe- 
such hatte - und bestimmt nich mit 1,50 Abstand. 
Und dabei wollten wir dem ursprünglich noch 
die Miete stunden. Wat sollten wir da machen? 
Letzten Herbst, kurz vor den zweiten Lockdown, 
war denn endlich de Gerichtsverhandlung, und 
wir haben Recht bekommen: Eigenbedarf. Ohne 
die Einliegerwohnung hätten Erna und ich doch 
gar nich anständig in Quarantäne gehen kön- 
nen. Und dat war en paarmal nötig - auch ohne 
Infektion, aber dat weiß man ja vorher nich. 
Ja, wat wollt ich eigentlich sagen? Genau: Datt 
der Bill Gates vorher mal so ne Pandemie mit 
andere durchgeprobt hat, dat is doch nix Schlim- 
mes! Wenn er dat schon bei Windows 95 gemacht 
hätte, sagt Oskar, wär de Menschen viel Leid er- 
spart geblieben. Wir hatten ıgnochwas - jeden- 
falls war et schon nach der Wende - mal en 
Brand in der Firma. Die Feuerwehr hat den 
ziemlich schnell gelöscht. Wenn da einer gesagt 
hätte »Et hat nur gebrannt, weil die Feuerwehr 
vor nem halben Jahr genau für so ein Brand ge- 
übt hat.« Der wär gleich inne Klapse gelandet. 
Wir waren doch froh, dat dic Jungs wussten, wat 
se tun mussten. 

Klar tut der Vergleich mit diese Pandemic en 
bisken hinken, nich nur wegen de Impfpannen, 
schon vorher. Selbst so kluge Leute wie der Dros- 
ten, der Wicler, ja, auch der Spahn is ja irgendwie 
kompetent, obwohl ich et nich verknusen kann, 
wenn jemand auf so undurchsichtige Weise an 
Immobilien kommt, aber egal..Durch die Bank 
haben die sozusagen noch im Febmar gesagt: 
Keine Sorge, Feuerwehr brauchen wir nicht, is 
nur’n kleiner Brand, löschen wir ruckzuck, keine 
Gefahr. Selbst Genosse Lauterbach, der eigent- 
lich ein klugen Kerl is, sonst wär er kaum von der 
CDU inne SPD gewechselt. Ich hab nur Volks- 
schule, geb ich ja zu, aber vor 65 Jahre hieß dat 
noch wat. Und später hab ich immerhin mein 
Werkmeister gemacht, und da hab ich schwer für 
gebüffelt. Ich weiß noch bis heute, wie'n Dreisatz 
geht. Im Gegensatz zu alle diese Korrefähen hab 
ich von Anfang an gewusst: Getz, mit diesen 
neuartigen Virus is de Kacke aber so wat von am 


45 


dampfen! Dat kam schließlich aus China. 
Wuhan? War da nich wat? Genau! Partnerstadt 
von Duisburg, dat Ende von diese »Neue Seiden- 
straße«. »Regen Austausch« soll et mit Wuhan 
geben - auch auf persönliche Ebene. Also regen 
Virenaustausch! 

Im Fußballstadion hab ich bisher keine Chi- 
nesen gesehen. Deshalb hab ich nicht kapiert, 
warum letztes Jahr im Februar und noch bis in 
März rein et immer geheißen hat: Für den Ein- 
zelnen keine Gefahr, nur wenn im Stadion Tau- 
sende Leute sind, dann bitte ein Meter Abstand, 
keine Hände schütteln und husten und niesen 
nur in de Armbeuge. Und hinterher Hände wa- 
schen - als ob wir dat nich immer tun täten. 

Chinesen triffste kaum im Stadion, aber 
sonst sind se überall: Touris, Studis, Händler, Ma- 
fia-Killer, Industriespione. Dürfter mir glauben: 
die hab ich doch noch kurz vor der Rente in der 
Firma gesehen. Und inzwischen sind das zigmal 
so viele. Die schleppen dat Virus natürlich überall 
hin mit sich rum, husten, niesen und spucken. 
Und schon hastes dir eingefangen und dat Virus 
kann in Europa ne steile Karriere hinlegen. Ein 
Glück nur, datt hier bei die Langnasen der Weg 
inne Lunge für dat Virus bisken länger ist. 

Jedenfalls war mich damals Ende Februar 
Anfang März schon klar, wat da aufuns zu kam, 
und Erna und ich waren dann erstmal einkaufen. 
Zwei Tage lang - wat wir so nötig hatten. Wir 
waren nach dem Einkaufsmarathon völlig fertig. 
Ich hab früher ein paar Jahre lang in der Arbeits- 
vorbereitung malocht und also ziemlich fit, wat 
so Planung angeht. Erstma waren Keller, Abstell- 
kammer und Dachboden randvoll mit Vorräten 
für drei Monate, und de Pandemie konnte kom- 
men. Aber die WHO ließ die erst am ı1. März zu. 

Im Haus war bis da ja dat meiste noch nor- 
mal. Gut, wir haben die Enkel nicht mehr in den 
Arm genommen und geküsst. Bei mein Sohn 
mach ich das sowieso nic, und seine Frau war da 

immer ein bisschen eigen, wenn ich se mal in 
den Arm genommen hab, obwohl die Thailän- 
derinnen ja eigentlich so anschmiegsam sind. Da 
war ich dann auch zurückhaltend, wenn et auch 
schwerfiel. Aber seit diese MeToo-Affäre kuckt 
mich Erna immer gleich so komisch an, wenn 
ich meine Schwiegertochter mal n bisken knud- 
deln will, und dann lass ich dat. Obwohl - ohne 
mich wäre die Anna gar nicht hier. Immerhin 
war ich dat, der sein Fidibus nach seine Schei- 
dung geraten hat, doch nach Thailand zu flie- 
gen, weil er hier bei seine Informatiker-Kon- 
taktarmut sowieso nix Neues finden täte. Und 
natürlich lag ich damals wieder genau richtig. 
Man will ja keinen Dank dafür. Vielleicht hat uns 


46 


diese Alltagsdistanz sogar geholfen, bis zu de ret- 
tende Impfung dat neuartige Virus ein Schnipp- 
chen zu schlagen. 

Wir mussten die Krise meistern, indem wir 
den Shutdown aktiv unterstützen. Die Kurve 
flachhalten, so flach wie et nur ging! Gar nicht so 
einfach. Ich war nur froh, datt wir et hier mit Kar- 
neval nicht so haben und auch nicht mit Winter- 
sport. Deshalb war es hier sowieso flacher als in 
Heinsberg undsoweiter, wo diese ganzen Knalltü- 
ten weiter gefeiert haben als wenn nix wäre. Wat 
mich besonders aufregt: Ich bin ja getz geimpft, 
Erna auch - obwohl dat war anfangs ja fies, weil 
ich durfte, weilschon achtzig, Erna aber zehn Jahr 
jünger und musste warten. Ich hab den Genossen 
Lauterbach dann geschrieben, wat für ein hirn- 
rissiger Quatsch dat wär und wat für eine Unge- 
rechtigkeit, und gerade er als Sozialdemokrat wär 
das doch für de Gerechtigkeit und so. Geantwortet 
hat er nicht, aber n bisken später durften dann 
auch jüngere Ehepartner mitgeimpft werden. Ich 
denk, er hat da im Hintergrund Spahn & Co. be- 
arbeitet. Erna hat bei meiner zweiten Impfung 
dann ihre erste gekriegt, und bei der zweiten hat 
sie Anna als Begleitung mitgenommen. Die is ja 
als Physiotherapeutin auch im Gesundheitswesen. 
Und bei ihrer zweiten Impfung ist dann Oskar als 
Begleitung mitgeimpft worden. Nächste Woche 
hat er seinen zweiten Termin. Dann sind wir end- 
lich in Sicherheit. Die dritte Welle wird ja jetzt 
auch immer flacher, weil der dritte Lockdown 
endlich greift. Das Infektionsgrundgesetz hat da 
viel bewirkt. Fast alle tragen Masken, auch dort, 
wosienicht vorgeschrieben sind. 

Jetzt freuen wir uns natürlich auf unsere 
Grundrechte. Wat mich aber in Rage bringt: Ich 
krieg als vorschriftsmäßig Geimpfter, der vier- 
zehn Monate lang jeden Virus aus dem Weg ge- 
gangen ist und keine Ordnungswidrigkeit began- 
gen hat, ich krieg also meine Grundrechte zu- 
rück, aber auf eine Stufe mit den sogenannten 
»Genesenen«! Also auch mit die Idioten, die in 
Heinsberg noch Karneval gefeiert haben, als ich 
schon längst wusste, wie gefährlich dat is. Und 
mit die ganzen Schlachtsklaven von den Tönnies, 
die sich letzten Sommer infiziert haben, ohne dat 
einer von die wenigstens ernsthaft krank gewor- 
den ist. Die gleichen Rechte wie ich kriegen auch 
die jugendlichen Saufköppe, die sich auf illegale 
Parties infiziert haben, manche sogar mit Ab- 
sicht. Und die Hunderttausende »Querstänker« 
wie ihr, die gegen die Schutzmaßnahmen de- 
monstriert haben, ohne Sicherheitsabstand, ohne 
Maske - und manchmal sogar mit Gesang. Und 
die stehen dann auf eine Ebene mit dat infizierte 
Pflegepersonal, für dat ich Monate lang jeden 


Abend »Bella Tschau« aufn Balkon gesungen 
habe. Wenn dat Wort »Gerechtigkeit« noch 
einen Sinn haben soll, dann dürfen diese Co- 
vidioten und diese Asozialen nicht die Grund- 
rechte zurück kriegen. Wozu haben die Gesund- 
heitsämter denn die Nachverfolgung von Infi- 
zierte gemacht?! Es muss jetzt unterschieden wer- 
den zwischen »Genesenen«, die unverschuldet 
von den Virus befallen worden sind und solche, 
die dat hätten vermeiden können - so wie ich. 

Gottseidank hatten wir alles Notwendige im 
Haus, als es Mitte März dann ernst wurde. Die 
Kinder durften nicht mehr in die Schule und die 
KITA, Oskar konnte ohne Probleme Home- 
Office machen. Anna konnte auch nicht mehr in 
die Physio-Praxis, kriegte aber schnell Kurzar- 
beitergeld. Sah also auf den ersten Blick gar nicht 
so dramatisch aus. Aber diese enorme Anste- 
ckungsgefahr durch die Enkel für mich und Er- 
na! Wir waren ja Risikogruppe! 

Also mussten wir die Wohnbereiche viren- 
dicht trennen. Dat war nich einfach, wegen dem 
gemeinsamen Hauseingang. 

Wir hatten nicht genug Plexiglas bekom- 
men, um dat Treppenhaus abzudichten. Also 
mussten wir uns mit Malerfolie behelfen. 

Sieht einfach aus, war et aber nich. Arbeite 
doch mal mitdein Sohn im Treppenhaus mit min- 
destens einem Meter Abstand (einsfuffzig kam erst 
später), mit Mundschutz auf der Leiter und Erna 
krakeelt oben anne Treppe, weil se dich schon im 
Krankenhausund damit aufm Friedhofsieht. 

Aber dat nur am Rande. 

Et war nur en Professorium, bis zum Spät- 
sommer, als et endlich wieder massig Plexiglas zu 
kaufen gab. Aber et gab null Ansteckung durch 
die Blagen. Hat sich also gelohnt. Et hieß natür- 
lich, jeden Tag die Folien desinfizieren, aber die 
Frauen haben alles gegeben, Erna auf unserer Sei- 
te, Anna auf der anderen. Ich hab dafür gesorgt, 
datt alles fluppte. Jede Seite kriegte ein Zeitfenster 
für die Benutzung von Treppenhaus. Oskar hat so 
Überwachungskameras installiert, über die wir 
am Bildschirm beobachten konnten, ob jemand 
in der gemeinsam benutzten Zone war. Die blei- 
ben natürlich getz weiter installiert, Impfung 
hin, Impfung her. Wir haben uns einfach dran 
gewöhnt, dat wir die kaum noch merken. 

Erst nach drei Tagen war klar, datt wir noch 
eine Außenkamera brauchen, datt wir schen, 
wann jemand kommt. Da war die Ansteckungs- 
kurve schon verdammt steil, aber Oskar hat sie 
trotzdem noch angebracht und die Leitungen zu 
uns hochgelegt. In der Zeit saßen Erna und ich 
mit Mundschutz im Garten. Dummerweise hat 
Oskar oben dat ganze Toilettenpapier im Kabuff 


unterm Dach entdeckt. Ich finde ja, datt er mit 
seinem Sicherheitsfimmel manchmal überrtreibt, 
aber dat gehört zu seinem IT-Job. Wir also dat 
ganze Papier in den Keller geschleppt, die Lager- 
räume mit Folie versiegelt, Entfeuchter aufge- 
stellt undsoweiter. 

Aber zu den Rechner muss ich noch wat sa- 
gen, auf dem wir die Überwachungsbildchen se- 
hen können. Den hatte ich lange vorher bestellt, 
weil der alte nach fünfzehn Jahren kaputt war. 
Dat dauerte und dauerte, bis der kam. Dat war ei- 
gentlich schon verdächtig. Als dat Paket endlich 
kam, ich Schutzanzug an, Maske auf, Handschu- 
he an und runter zur Tür. Steht da der Pakerbote 
mit dem Paket, gibt mir dat einfach so wie im- 
mer, und dann soll ich auch noch mit sein Stift 
unterschreiben. Die Viren darauf konntest du 
praktisch schen! »Nä,«, sag ich, »den desinfizier 
erst mal schön! Und wo bleibt der Abstand?« Der 
versteht natürlich nicht, also ruf ich zu Erna 
nach oben, datt sie die Desinfektion bringt. 
Dauert natürlich, weil die sich auch erst mal 
schützen muss. Der Kerl wird ungeduldig. Als er 
dann Erna mit der Sprühflasche sieht, wird er pa- 
nisch, kritzelt irgendwas mit sein Stift auf dat 
Tablet und rennt nach sein Auto. Wir verstehen 
die Welt nicht mehr. Beim nächsten Paket war 
dat dann schon Standard: Klingeln, warten, datt 
einer kommt, Paket abstellen und ohne Unter- 
schrift die Biege machen, wenn die Tür aufgeht. 
Geht.also. 

Ich jedenfalls dat Paket total glücklich nach 
oben geschleppt, ausgepackt, aufgebaut, einge- 
richtet, alles tipptopp. Aber als Erna dann den 
Müll wegtun will, liest sie auf dat Paket »Made in 
China«. Wat ein Schock! Wir also Handschuhe 
an (ohne die Hände vorher zu desinfizieren, dat 
wussten wir zu Anfang noch nicht!), Masken auf, 
Schutzkleidung an, dann ganz vorsichtig die Ver- 
packungsflocken in ein Plastikbeutel. Den an ein 
offnet Fenster verschlossen, damit die Viren nicht 
in de Wohnung gepustet werden. Dat gleiche mit 
die Pappe. Die haben wir dann ganz vorsichtig in 
den Keller getragen und neben dat Klopapier vor- 
sichtshalber in Quarantäne gelegt. Dann die Kla- 
motten aus und in Plastikrüten gesteckt. Wir bei- 
de, Erna und ich, nackig die Treppe zur Woh- 
nung hoch - Gottseidank werden die Videobilder 
nicht gespeichert - dann erst den Rechner desin- 
fiziert, so gut et ging, dann uns desinfiziert, ge- 
duscht und neue Kleidung an. Ja, dat is dumm ge- 
laufen. Dat war uns eine Lehre. Gut, datt et nur 
de Alltagsklamorten gewesen sind. 

Apropos Alltag. Wir haben inner Pandemie so 
lange wie et ging nur Alltagsmasken getragen, 
genäht von Erna. War ja klar, datt die FFPz- 
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Masken chinesische Produkte waren. Und die 
traue ich nicht übern Weg. Wat is, wenn die dat 
Virus doch absichtlich in die Welt hinaus pusten? 
Man sicht ja, wie gut et die chinesische Wirt- 
schaft wieder geht, und hier im Westen kommt 
dat dicke Ende erst noch. Hätt ja sein können, 
datt in die FFP2-Masken extra Viren einge- 
schleust worden sind, damit sich hier inne freie 
Welt viele anstecken tun und de Wirtschaft aus- 
gebremst wird, sodatt die Chinesen uns überho- 
len. Dat würd jedenfalls erklären, warum die 
Fallzahlen in den ersten Lockdown hier so stark 
gestiegen sind, obwohl die Disziplin großartig 
war (bis auf Typen wie euch). 

Ich hab also gewartet, bis et deutsche FFP2- 
Masken gab. Damit hab ich seitdem ein gutes 
Gefühl. Wenn ich dann noch meine Stöcker im 


Wald dabei hab, fühl ich mich ziemlich sicher. 
Wenn mich wer entgegenkommt, der den Ab- 
stand nicht einhält, klappe ich einfach meine 
Stöcke zur Seite (natürlich mit de Spitzen ohne 
Gummifüße!) und dann sollste ma sehen, wie die 
Platz machen tun. Jetzt is schon Finito. Schade. 
Wat ich eigentlich sagen wollte, bin ich wieder 
nich zu gekommen. So nc Pandemie betrifft ja 
alles und jeden. 

Aber ich glaub, ihr wollt gar nicht ernst- 
haft wissen, wic so die Wirklichkeit is. Und 
vor den Impfpieks habt ihr Angst, weil dann 
de Blase platzen könnte, wo ihr drin leben 
tut. Aber soll keiner mal sagen, ich hättet 
nich versucht. 


Bartholomäus Edenschläger 


REGIE:MANSMULER 
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Der Umschlag von Quantität in Qualität 


Das Gesetz vom Umschlag der Quantität in 
Qualität wird manchmal vernachlässigt, dabei ist 
es in seiner Abstraktion ganz nützlich. Wasser 
etwa mag quantitativ immer wärmer oder kälter 
werden, aber irgendwann erreicht es einen 
Punkt, an dem ces gefriert oder verdampft. Der 
Aggregatzustand ändert sich und so existiert das 
Wasser in drei Qualitäten. Die ganze Temper- 
aturskala basiert auf diesen Qualitäten. Dann 
wieder, und für die gesellschaftliche Krisentheo- 
rie als Analogie geeigneter, mögen die tekto- 
nischen Spannungen der Erdplatten sich stetig 
und quantitativ steigern, bis dann irgendein 
Punkt erreicht ist, an dem diese Spannungen sich 
eruptiv entladen und die Erde wackelt. Der Witz 
ist, dass man nie vorher weiß, wann, aber man 
weiß, dass es irgendwann passiert und man weiß, 
dass es heftiger wird, je später es passiert. 

Unsere Welt ist in großen Blöcken organisiert 
und folgt gewissen Gesetzmäßigkeiten. Nehmen 
wir die Hegemonie der USA nach dem z. 
Weltkrieg. Die Basis dieser Hegemonie war 
ökonomischer Natur, die USA waren unwahr- 
scheinlich produktiv und daraus folgt, kapi- 
talistische Verhältnisse vorausgesetzt, organisch 
auch eine Hegemonie des Überbaus. Der 
Welthandel wird in Dollar abgewickelt, die 
politischen Institutionen wurden von den USA 
dominiert: der IWF, die Weltbank und, etwas 
schwächer, dann auch die UN oder die WHO. 
Natürlich ist auch das Militär relevant gewesen 
und ziemlich unangefochten herrschte auch hier 
die USA mit ihrer NATO. Überbau und 
ökonomische Basis stimmten eine Zeit lang 
überein, stärkten sich wechselseitig und bildeten 
eine Art Äquilibrium. Freilich auch bedingt 
durch ein Gleichgewicht zweier feindlicher 
Blöcke. Der Untergang der UdSSR kann so 
gesehen auch als Infragestellung der USA 
genommen werden. Der einigende Feind fiel weg. 

Dieses nun schwankende System kennt 
kleine, quantitative Verschiebungen. Der IWF 
fertigt Karten an, die die wichtigsten 
Handelspartner der einzelnen Staaten anzeigen. 
Blaue Länder handeln mehrheitlich mit den 
USA, rote Länder mehrheitlich mit China. Diese 
Karte färbte sich die letzten zo Jahre zunehmend 
rot. Letztlich ist es auch das Paradox, dass die 
produktiven und teuren USA Teile ihrer Industrie 
ausgelagert haben. Zunächst führt das zu 
gesteigertem Wohlstand der Amerikaner selbst, 
die billig kaufen können. Aber irgendwann 
dreht sich das Verhältnis, da unproduktive 


Nationen weniger Geld zum Kaufen haben. Die 
USA stehen daher auch nicht mehr für 
Freihandel, müssen ihre Industrie schützen oder 
versuchen sie neu aufzubauen. Die quantitativen 
Änderungen der Basis wiederum ändern zunächst 
nichts am Überbau. Der Überbau pflegt sich 
langsamer umzuwälzen, dann aber manchmal 
sogar revolutionär. Militär und Weltgeld blieben 
Domänen der USA, hielten ihren Wohlstand 
aufrecht. Ebenso dominierten sie weiter die 
politischen Institutionen und Illusionen. Dann 
aber, und seit dem Eingriff der russischen Armee 
in Syrien offensichtlich, verschoben sich auch 
hier die Gewichte. Assad überlebte die meisten 
seiner Gegner. Die WHO wieder wird schon seit 
über 10 Jahren von China geführt und auch die 
UN ist lange schon kein Instrument der USA 
mehr. Das Geldwesen ist vielleicht die letzte 
Bastion. There is no alternative sagen die einen, 
da der Dollar kontrafaktisch immer noch als 
Weltwährung fungiert und eben kein Ersatz 
existiert. Andererseits, sagen die anderen, häufen 
die USA Defizit auf Defizit und irgendwann muss 
es krachen. 

2008 deutete sich die Möglichkeit einer 
spontanen Zusammenbruchskrise des nord- 
amerikanisch dominierten Kapitalismus an und 
in den Folgejahren wurde international 
diskutiert, wie man den Dollar vom Sockel 
schmeißen könnte. Wenn der Welthandel nicht 
weiter allein von den USA dominiert wird und ihr 
Militär sich zurückzicht, warum soll alles in 
Dollar abgewickelt werden oder warum sollten die 
USA die Ölreserven kontrollieren? Ferner, wer ist 
in Zukunft in der Lage Chips zu produzieren oder 
eine digitale Infrastruktur aufzubauen, Satelliten, 
5G, Cloudservice? Wer baut Autos, Waffen, 
Flugzeuge oder wer pantscht Pharmazeutika? Und 
wer bekommt die Produkte dieser 
Unternehmungen? Das sind einige der Fragen 
unserer Zeit. Wir erleben dabei gerade einen 
Wechsel der groben gesellschaftlichen Struktur 
unserer Welt. Die USA werden einstweilen von 
einem Tattergreis repräsentiert. China von Xiund 
Russland von Putin. Letztere haben gerade ein 
Militärbündnis geschlossen, während die hirntote 
NATO erzittert, die Türkei schon verloren hat. 
Indien und Pakistan lassen sich in die Shanghai 
Cooperation Organisation einbinden, Afrika 
blickt nach China und selbst Südamerika guckt 
dahin. Die EU wieder muss gucken, wo sie bleibt. 
Macron hat den Turn nach Russland vor z Jahren 
vor seinem diplomatischen Korps deutlich 
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angekündigt und Putin ist zuversichtlich, dass 
Deutschland in der Ära nach Merkel ein 
befreundeter Hegemon in Europa sein wird. 

Im Grunde will niemand ein spontanes Be- 
ben des Dollars und damit der weltweiten öko- 
nomischen Basis. China mag der Gläubiger sein 
und die USA der Schuldner. Aber beide Länder 
sind dadurch auch in einer gewissen Abhängig- 
keit. Daher geht es momentan auch um einen 
verhältnismäßig geordneten Übergangs. Dieser 
wurde schon länger von China angeregt und 
wird nun vom durchaus erpressbaren Westen 
übernommen. Um den für einige Regionen ein- 
schneidenden Übergang möglichst glatt über die 
Bühne zu bringen, muss das jeweilige Volk kon- 
trolliert und abgelenkt werden, zur Vermeidung 
möglicher Unruhe. 

Die Ergebnisse der Umwälzung des Überbaus sind 
dabei alles andere als vorher ausgemacht. 
Insbesondere hat die hier etwas schwarz gemalte 


USA immer noch eine industrielle Basis, ihre 
Schwäche ist auch relativ. Allerdings geht es 
gerade um diese Fragen und man soll sich nicht 
zu schr von Nebensächlichem ablenken lassen. 
Die Schwierigkeit der gegenwärtigen Weltwahr- 
nehmung liegen darin, dass im Übergang zweier 
Aggregatzustände die gewohnten Gesetze nicht 
mehr gelten. Wenn das Wasser im Ganzen am 
Verdampfen ist, mögen sich einige Moleküle 
noch flüssig halten, geradezu flüssiger als zuvor, 
da sie sich in letzte Refugien flüchten und 
aneinanderklammern. Andere Moleküle sind 
vielleicht schon von dieser Form befreit, fliegen 
zu früh und etwas hektisch. Wieder andere sind 
unentschieden und flimmern latent psychotisch 
hin und her. Wichtig ist die allgemeine Richtung 
und erst wenn der neue Zustand erreicht ist, gibt 
es wieder eine gewisse Ordnung. Geduld. 


Karl Rauschenbach 


Die Sorgen der Macht 


Materialien, die dem allgemeinen Verständnis der 
gegenwärtigen Situation dienen könnten 


Dramatis personae: 


ZHOU XIAOCHUAN: War Zentralbankchef Chin- 
as. Heute etwa bei der Group of Thirty ver- 
netzt. Die Passagen sind einer beachteten Rede 
vom 23. März 2009 entnommen. 

UNO: Sagt einfach, was Zhou Xiaochuan sagt. 
Aber über ein Jahr später im World Economic 
and Social Survey 2010. 

Dr. MARGARET CHAnc: Damals Generaldirek- 
torin der Weltgesundheitsorganisation. Chine- 
sin. Die Passagen sind einer Adresse an das Re- 
gional Committee for Europe am ıs. September 
2009 entnommen. 

DOMINIQUE STRAUSS-KAHN: Tritt als IWF auf, 
da er dessen Direktor war. Wurde dann ver- 
haftet. 

Jım RıcKARDS: Referent auf dem Unrestricted 
Warfare Symposium der inzwischen berühmten 
Johns Hopkins Universität. Passagen aus dem dort 
am 24. März 2009 gehaltenen Vortrag mit dem 
Thema: » Economicsandfinancialattacks«. 
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MUAMMAR AL-GADDAFI: Wöllte mit dem Gold- 
dinar Afrika aus dem Griff des Dollars lösen. 
Wurde daher von Hillary Clinton ermordet. 

G2o: Zitate stammen aus deren Abschlussbericht 
für die Konferenz am 2. April 200g in London. 
Sie wurde aufgenommen, da Dr. Margret 
Chan dieses Treffen anspricht. 

JACQUES ATTALI: Europäischer Meisterschwätzer 
und Philanthrop. Als Franzose kennt er etwas 
Foucault. Kein schlechter Grippeversteher also. 
Er hat außerdem Präsident Macron entdeckt, 
da er gelegentlich für die Kissingerbande Perso- 
nal rekrutiert. Hier aus einem Essai vom 3. 
Mai 2009. 

SUSAN »ZANNY« MINTON BEDDOES: Chefredak- 
teurin von The Economist und Mitherausgebe- 
rin der Wöchenzeitung Die Zeit. 

TIDJANE CHEICK THIAM: Damals Vorsitzender 
der Geschäftsleitung der Credit Suisse. Mitglied 
der Group of Thirty. 


Wir befinden uns wesentlich im Jahr 2009. Gera- 
de hatte es eine Krise des vom Dollar dominierten 
Finanzsystems gegeben. Ort der Handlung ist der 
Krater des Ätna. 


ZHOU XIAOCHUAN: Der Ausbruch der aktuellen 
Krise und ihre Ausbreitung in der Welt haben 
uns mit einer seit langem bestehenden und 
noch offenen Frage konfrontiert: Welche Art 
internationaler Reservewährung brauchen wir, 
um weltweite finanzielle Stabilität zu sichern 
und das Weltwirtschaftswachstum zu fördern? 

UNO: Die globale Wirtschaftskrise 2008-2009 
zeigt, dass die Anhäufung von Defiziten durch 
das Reservewährungsland, die von anderen 
Ländern aufgrund ihrer nationalen politi- 
schen Ziele aufrechterhalten wird, sich nicht 
selbst korrigiert und zu einer Krise von globa- 
lem Ausmaß führt. 

DR. MARGARET CHANG: Die Finanzkrise hat die 
Welt wie ein plötzlicher Ruck getroffen. Gier 
hat die außer Kontrolle geratene Finanzkrise 
ausgelöst, als Unternehmenskontrolle und Ri- 
sikomanagement auf allen Ebenen des Systems 
versagten. In einer durch radikal zunehmende 
gegenseitige Abhängigkeit unter den Natio- 
nen gekennzeichneten Welt, sind Fehler, die 
in einem Land oder einem Sektor gemacht 
wurden, hoch ansteckend. 

ZHOU XIAOCHUAN: Länder, die Reservewährun- 
gen herausgeben, sind ständig mit dem Di- 
lemma konfrontiert, ihre inländischen geld- 
politischen Ziele zu erreichen und die Nach- 
frage anderer Länder nach Reservewährungen 
zu befriedigen. 

UNO: Einer mit dem Dollar als Reservewährung 
verbundenen Nachteile besteht darin, dass die 
Weltwirtschaft an die Geldpolitik der Vereinig- 
ten Staaten gebunden wird, während die US- 
Notenbank die Geldpolitik nur auf der Grund- 
lage des Zustands der US-Wirtschaft macht. 

JIM RıcKArDs: In diesem Zusammenhang ist die 
Zerstörung des US-Dollars als internationales 
Tauschmittel die größte Bedrohung für die na- 
tionale Sicherheit der USA. Unter Zerstörung 
verstehen wir nicht die vollständige Beseitigung, 
sonderneine Abwertung vonsoProzent. 

DOMINIQUE STRAUSS-KAHN: Ich bin erfreut, 
wieder zurück in China zu sein. Jedes Mal, 
wenn ich in diesen Teil der Welt bin, werde 
ich von der Dynamik der Wirtschaft und dem 
Optimismus der Leute beeindruckt. Die Zu- 
kunft liegt hier. 

ZHOU XIAOCHUAN: Das wünschenswerte Ziel 
der Reform des internationalen Währungssys- 
tems besteht daher darin, eine internationale 


Reservewährung zu schaffen, die von den ein- 
zelnen Nationen getrennt ist und langfristig 
stabil bleiben kann. 

JıIM RıckArps: Dies kann einfacher und viel 
schneller geschehen, als sich die meisten Beob- 
achtervorstellen. 

ZHOU XIAOCHUAN: Die Häufigkeit und zuneh- 
mende Intensität von Finanzkrisen nach dem 
Zusammenbruch des Systems von Bretton 
Woods lässt darauf schließen, dass die Kosten 
eines solchen Systems für die Welt möglicher- 
weise seine Vorteile überschritten haben. 

Jım Rıckars: Ein einziges Land, Russland, han- 
delteinseitig und verlangt, dass alle seine Expor- 
te (hauptsächlich Öl und Erdgas) künftig in ei- 
ner neuen goldgedeckten Währung bezahlt 
werden. China könnte einfach ı00 Milliarden 
US-Dollar seiner am längsten fälligen US- 
Staatspapieregleichzeitigaufden Markt schmei- 
ßen, kombiniert mit der Ankündigung, dass es 
weit mehr verkaufen will, sobald und wenn die 
Marktbedingungendiesrechrfertigen. 

MUAMMAR AL-GADDAHFI lacht. 

DR. MARGARET CHANG: Geld bringt die Welt in 
Bewegung. Das wird sich nie ändern. Aber wie 
wir gesehen haben, werden die Marktkräfte al- 
lein die sozialen Probleme nicht lösen. Die 
Welt muss sich mit einem Wertesystem an ih- 
rer Achse drehen. 

G2o: Wir stehen der größten Herausforderung 
für die Weltwirtschaft in modernen Zeiten ge- 
genüber. Eine Krise, die sich seit unserem letz- 
ten Treffen vertieft hat und die das Leben von 
Frauen, Männern und Kindern in jedem Land 
betrifft und die alle Länder zusammenführen 
muss, um sie zu lösen. 

DR. MARGARET CHANG: Führungskräfte aus Be- 
reichen mit weitaus mehr Einfluss als Gesund- 
heit machen den gleichen Punkt. Auf dem 
Gzo-Gipfel im April in London forderten die 
Staats- und Regierungschefs der Welt eine 
grundlegende Überarbeitung der internatio- 
nalen Systeme. 

Gzo: Eine globale Krise erfordert eine globale 
Lösung. 

UNO: Der Dollar hat sich als kein stabiler 
Wertspeicher erwiesen, was eine Voraussetzung 
für eine stabile Reservewährung ist. 

ZHOU XIAOCHUAR: Der Anwendungsbereich des 
SZR sollte erweitert werden, damit die Nach- 
frage der Mitgliedstaaten nach einer Reserve- 
währung vollständig befriedigt werden kann. 

Gzo: Wir haben vereinbart, eine allgemeine 
SZR-Zuweisung zu unterstützen, die 250 Milli- 
arden US-Dollar in die Weltwirtschaft ein- 
bringt und die globale Liquidität erhöht. 
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DOMINIQUE STRAUSS-KAHN: Langfristig könn- 
te das SZR selbst eine größere Rolle spielen. 

DR. MARGARET CHANG: Ausnahmsweise könn- 
ten sich die ironischen Wendungen der Ge- 
schichte zugunsten der öffentlichen Gesund- 
heit wenden. Heute haben eine Finanzkrise 
und eine schwere wirtschaftliche Rezession die 
Staats- und Regierungshefs der Welt dazu er- 
mutigt, nach einem Wertesystem zu suchen, 
das das Gesundheitswesen immer repräsentiert 
hat. 

G2o: Wir sind entschlossen, nicht nur das 
Wachstum wiederherzustellen, sondern auch 
den Grundstein für eine faire und nachhaltige 
Weltwirtschaft zu legen. 

DOMINIQUE STRAUSS-KAHN: Die Reform des 
internationalen Währungssystems ist weitrei- 
chend und komplex. Die weltweite Debatte 
beginnt gerade erst. Aber wir müssen zur 
Kenntnis nehmen, dass es sich weder um etwas 
Akademisches noch Abstraktes handelt. Wir 
brauchen konkrete Ideen. 

JacQuzs ATTALI: Die Geschichte Iehrt uns, dass 
sich die Menschheit nur dann signifikant ent- 
wickelt, wenn sie wirklich Angst hat. Die be- 
ginnende Pandemie könnte eine dieser Struk- 
turierungsängste auslösen. 

Dr. MARGARET CHANG: Die öffentliche Ge- 
sundheit hatte kein Mitspracherecht in der 
Politik, die die Finanzkrise ausgelöst hat, aber 
die öffentliche Gesundheit hat viel zu sagen 
über die Influenzapandemie, wie sie behandelt 
wird und wie ihre Auswirkungen verringert 
werden können. 

JacQuzs ATTALI: Und selbst wenn diese Krise, 
wie wir natürlich hoffen müssen, nicht sehr 
ernst ist, dürfen wir nicht wie bei der Wirt- 
schaftskrise vergessen, die Lektionen daraus zu 
lernen, so dass vor der nächsten unvermeidli- 
chen Krise die Präventions- und Kontrollme- 
chanismen bereit stehen. Wir werden dann, 
viel schneller als es die wirtschaftliche Ver- 
nunft allein erlaubt hätte, den Grundstein für 
eine echte Weltregierung legen. 

DR. MARGARET CHAKG: Vielleicht werden in ei- 
ner von Krisen wachgerüttelten Welt diesmal 
endlich einige langjährige Argumente gehört. 

Jacquzs ATTALI: Es war übrigens das Kranken- 
haus, mit dem im 17. Jahrhundert in Frank- 
reich die Errichtung eines echten Staates be- 
gann. 


Jacques Attali sah die Zeitenwende korrekt und 
auch, dass eine Grippeparanoia dieselbe kataly- 
sieren könnte. Allein die Weltregierung wird nicht 
kommen, das ist einfach eine Art französischer 
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Überschwang. Aber die Zukunft gehört nicht Eu- 
ropa, schon gar nicht Frankreich. 10 Jahre gingen 
ins Land, der wirkliche Seuchenzirkus stand 
kurz bevor, als sich das Management der Herr- 
schenden traf: Ende 2019 verbündete sich die 
New Yorker Finanzkrake Bloomberg mit dem 
China Center for Economic Exchanges (CCIEE) 
und sie veranstalteten zusammen eine Konferenz 
in Beijing. Viele Panels, viel Langeweile. Dort 
haben sich Xi Jinping und Henry Kissinger die 
Hände gereicht. Bill Gates durfte reden und Zhou 
Xiaochuan trat auf. Wir aber hören Tidjane 
Cheick Thiam, gefragt von Susan „Zanny“ Min- 
ton Beddoes. 


Zanny: Ich will mich jetzt an dich wenden, da- 
mit du eine Perspektive aus Europa gibst. Wie 
kommt das Eurogebiet mit der nächsten Re- 
zession zurecht? Kommt sie mit der nächsten 
Rezession zurecht? 

TIDJANE CHEICK THIAM: Danke Zanny. Es wird 
sicherlich eine herausfordernde Zeit, denn 
wenn man sich anguckt, was los ist, gibt es da 
vor allem nur sehr wenig finanzpolitischen 
Raum, da wir in Europa bereits ein erhebliches 
Defizit am Laufen haben, also sehr wenig 
finanzielle Flexibilität. Deutschland leidet an 
zwei Sachen. Eine ist die Reduzierung des 
Welthandels. Es ist eine Exportmaschine, da- 
her wurde es dadurch beeinträchtigt. Und 
zweitens der Automobilsektor, wegen dem 
Umstand, dass das eine schr stark automobil- 
getriebene Wirtschaft ist und wir von der Wet- 
te, die sie auf Diesel gemacht haben, zur Elek- 
trizität kommen müssen. Und nur ein Wort zu 
Frankreich, da es Frankreich und Deutschland 
sind. Ich bin zuversichtlicher, was die Fähig- 
keit Deutschlands betrifft, diesen Übergang zu 
machen, als hinsichtlich der Fähigkeit Frank- 
reichs die strukturellen Reformen durchzu- 
führen, von denen wir wissen, dass sie insbe- 
sondere beim Arbeitsmarkt und bei den Ren- 
ten notwendig sind. Also ein hartes Bild. 

Zanny: Das war sehr klar. Es gibt keinen finanz- 
politischen Raum, keinen geldpolitischen 
Raum und man beruht auf dem Export. Hm 
okay, das ist die europäische Sicht. 

TIDJANE CHEICK THIAM: Du hast gefragt, ich 
hab geantwortet. 

ZANNY: Nein, nein. Ich bin sicher, du hast recht. 
Es ist nur sehr ernüchternd. 

TIDJANE CHEICK THIAM: Du hast mich als pes- 
simistisch beschrieben, aber ich würde hinzu- 
fügen, pessimistisch über die Eurozone, da ich 
tatsächlich im weltweiten Maßstab viel positi- 
ver bin, da ich wirklich die aufstrebenden 


Wirtschaften sche. Das ist unaufhaltbar und 
macht mich sehr optimistisch und sehr positiv 
über die Richtung, die die Welt nimmt. Ich 
denke der Druck liegt auf den entwickelten, 
reifen Wirtschaften, bei denen es einen Cock- 
tail aus Demographie - die mit einer altern- 
den Bevölkerung negativ ist - und unbezahl- 
baren Sozialversprechungen gibt. Das ist wirk- 
lich eine toxische Kombination und jeder 


weiß, dass irgendwie und an irgendeinem 
Punkt jemand sagen muss: des Kaisers neue 
Kleider, und dann muss es da eine Art von po- 
litischer Übereinkunft oder Bereinigung ge- 
ben. Und persönlich glaube ich, dass das pas- 
sieren wird, ich glaube nur, dass das ein 
schmerzhafter Prozess wird. 


Collagiert von Karl Rauschenbach 


» Während die Fischsaurier und die Flugsaurier mit großem Getöse auf einander 
losbissen, waren die kleinen Säuger längst im Besitze der Zukunft. Sie hörten die 
Saurier brüllen und sprachen unter sich: wovon reden die Leute? Die Kämpfe 
der Echsen gingen sie insofern an, als sie Ursache hatten zu achten, daß ihnen 
keine auf den Fuß trat, in anderer Hinsicht nicht.« (Petrus Hacks) 
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In der Pflege die menschliche 
Würde verteidigen 


Mit der steigenden Zahl an Erkrankungen und 
Todesfällen bei den in Pflegeheimen lebenden 
alten und schr alten Menschen verfiel der Staat 
während des Ausnahmezustandes in Panik, um 
diese zu retten. Dabei müssten sie schon im Nor- 
malzustand gerettet werden. 

Denn: Großmütter, Urgroßväter oder Groß- 
tanten, die ihren Alltag nicht mchr allein bewäl- 
tigen können, in ihrer Urteilskraft einge- 
schränkt oder auch nicht, auf Betreuung und 
Pflege angewiesen, sind dem System ausgeliefert. 
Sie werden täglich eher abgespritzt als geduscht, 
das Essen ist zwar schockgeftoren, aber altersge- 
recht, Zeit für Gespräche und begleitete Spazier- 
gänge gibt es oft nicht. Werden sie unruhig, 
müssen sie medikamentös behandelt werden, 
weil niemand Zeit hat sich ihrer anzunchmen. 
Trotzdem leiden viele Menschen in Pflegezen- 
tren unter häufigen und starken Schmerzen. Satt, 
sauber, sediert reicht nicht. Oder? 


Der Staat hat das Gesundheitssystem längst dem 
freien Markt preisgegeben. Die Gesundheitspoli- 
tik der letzten zwanzig Jahre ist brutal geschei- 
tert. Brutal für die ihr Ausgeliceferten, lukrativ für 
die Profiteure. Dem System ausgeliefert sind ne- 
ben den Bewohnerinnen die Pflegenden. Durch 
die ständige Unterfinanzierung und die Profit- 
orientierung werden in den Langzeitinstitutio- 
nen zu viele schlecht oder gar nicht Ausgebildete 
angestellt und sind permanent unterdotiert. Mit 
den Quarantäncausfällen hat sich die Personalsi- 
tuation noch verschlimmert. Aber auch ohne Vi- 
rus müssen die Angestellten ihr Leben nach ei- 
nem unbeständigen Dienstplan organisieren und 
planen. Die Überzeiten werden nur teilweise ab- 
gegolten. Die Ferien sind zeitlich nicht gesichert. 
Dauernd müssen sie damit rechnen, an Freitagen 
angerufen zu werden, um einzuspringen. Viele 
können nicht ablehnen, denn sie wissen, dass 
dann die Bewohner schlecht versorgt werden, 


EEE. > Bu 


Seattle am 30.3.2021: Die 98-jährige Yoshia Uomoto kriegt nach einem Jahr Zwangsisolation im 


Altenheim zum ersten Mal ihren Sohn zu Gesicht. Bevor sie sich von ihrem Schock erholt hat, ist der 
Besuch schon wieder weg - länger als eine Stunde lässt man den vollständig geimpften Mann nicht bleiben. 
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weil niemand Zeit hat. Das nennt sich Ausbeu- 
tung von Menschlichkeit, Ausbeutung von Em- 
pathie. Die menschliche Würde verteidigen; das 
tun die Pflegenden hingegen tagtäglich. Die 
Burnoutrate unter Pflegenden ist bis anhin ein 
Tabu. Einzig über die Ausstiegsrate wird geklagt. 
Solange sich an den Bedingungen nichts ändert, 
ist eine solche Klage zynisch, zumal viele gar 
nicht aussteigen können, selbst wenn sie wollten. 
Der Gesundheitsmarkt hat ein gigantisches 
Volumen. In der Schweiz sind das 85 Milliarden 
pro Jahr. Ein attraktiver Markt, der Investoren 
aller Couleur anzieht. Die Profiteure haben mit 
Betreuung und Pflege von alten Menschen nichts 
am Hut und sie interessieren sich auch nicht da- 
für. Sie sind CEOs in einem beispielsweise mittel- 
großen Unternehmen, welches parallel neben et- 
wa zwanzig Pflegezentren auch - warum nicht - 
einen Autohandel betreibt. Nicht zu reden von 
internationalen Konzernen, welche ihre Profite 
mit den Immobilien einfahren. Sie kaufen Pfle- 
geinstitutionen, Spitäler oder Spitex-Organisa- 
tionen auf und verkaufen sie als profitable Ein- 
richtungen mit Gewinn. 
Der Staat trägt die Verantwortung für die Aus- 
beurung der Pflegenden und die schlechte Pflege- 
qualität in Pflegezentren und Langzeiteinrich- 
tungen. Die meisten Politiker haben noch nicht 
begriffen, dass Privatisierungen und Scheinpriva- 
tisierungen (in denen der Staat die Mehrheit 
hält) und die immer neuen Sparmaßnahmen die 
Kosten nicht senken, aber die unakzeptablen Zu- 
stände in den Pflegezentren verschlimmern. Zu 
alledem verordnet der Staat nun seit einem Jahr 
Maßnahmen, welche gegen den Schutz der Per- 
sönlichkeit und gegen die Verhältnismäßigkeit 
verstoßen und denen die rechtliche Grundlage 
für eine solche Freiheitsberaubung fehlte und 
fehlt. Von einem Tag auf den andern wurden im 
Frühling 2020 die in Alters- und Pflegeheimen 
Lebenden eingesperrt und ein generelles Be- 
suchsverbot erlassen, das [in der Schweiz, Anmer- 
kung der Redaktion] teilweise bis zu sechs Mona- 
ten andauerte. Um manche Heime wurden bis zu 
zwei Meter hohe Metallzäune errichtet. Angehö- 


rige konnten von der anderen Straßenseite zu- 
winken. Viele Bewohner wurden apathisch, lach- 
ten nicht mehr, blieben stumm und traurig. 
»Das passiert, wenn mündige Personen in ihrem 
Alltag ungefragt in einer Weise geschützt wer- 
den, die ihrem Alltag das nimmt, was ihn le- 
benswert macht«, sagt Daniela Kuhn in ihrem 
Buch Eingesperrt, Ausgeschlossen.' 

Die Maßnahmen wurden teilweise dermassen 
rabiat und rigoros durchgesetzt, dass eine Mitar- 
beiterin meinte, sie hätten längst nicht nur hy- 
gienische, sondern betriebswirtschaftliche Grün- 
de: um zu rentieren, müsse ein Heim zu 95% aus- 
gelastet sein. Je weniger Bewohnerinnen krank 
werden oder gar sterben, umso weniger leere Bet- 
ten drohen. Dennoch gelang es nicht, die am 
meisten Gefährdeten vor dem Corona-Virus zu 
schützen. Die Maßnahmen selbst nahmen etli- 
chen von ihnen den Lebenswillen. 

Mit der gesteuerten Unterfinanzierung von 
persönlicher Pflege und Betreuung verweigert der 
Staat eine menschengerechte Versorgung von 
Großmüttern, Großtanten und Großvätern, von 
alten und sehr alten Menschen. Der Staat verletzt 
hier das Recht auf Leben und das Verbot von un- 
menschlicher und erniedrigender Behandlung. 
Die Panik in Corona-Zeiten kommt zu spät: Mit 
einer Verdopplung des Personals wäre ein wirksa- 
mer Schutz möglich gewesen und hätte die vielen 
vorzeitig Verstorbenen in den Pflegezentren 
größtenteils verhindert. 


Lydia Elmer 


Die Autorin unterrichtet Auszubildende für Be- 
rufe im Gesundheitswesen in Zürich. Sie ist Teil 
des Kollektivs »Feministischer Zusammenschluss 
gegen Denkblockaden: Corona-Krise oder Care- 
Notstand?«, das auf der Webseite www.feministi- 
scherlookdown.org seit April 2020 Texte gegen den 
Ausnahmezustand veröffentlicht. 


1) Vgl. Daniela Kuhn: Eingespertt - Ausgeschlos- 


sen. Besuchs- und Ausgehverbot in Heimen: ı7 
Bewohner und Angehörige erzählen, Zürich z0zo. 
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Killen oder Killern? 


Die Corona-Virologie für Dummies 


Semantisch kann ein »Killer-Virus« den befalle- 
nen Wirt killen (im Sinne von umbringen) oder 
killern (im Sinne von kitzeln). Beides kann auf 
Dauer recht unangenchm sein, aber auf derart 
verschiedene Weise, dass es in der Realität nicht 
immer ratsam ist, das eine fälschlich für das ande- 
re zu halten. Das Blöde an einem killenden Virus 
ist nämlich, dass es Fehler im Umgang mit ihm 
bestraft. Unterschätzt man es fahrlässig, hat man 
am Ende mehr Gekillte, als wenn man zur ad- 
äquaten Medizin gegriffen hätte. Das Tolle an ei- 
nem killernden Virus hingegen ist, dass man im- 
mer gewinnt, egal, was man tut, weil es nieman- 
den jucken müsste, wieviel Gekillerte beim Mas- 
kenverweigern rumkommen, und man Null Ge- 
killte immer als Erfolg fleißigen Händewaschens 
ausgeben kann. Klingt kompliziert, ist es auch. 

Wenn man wissen wollte, ob ein neues Virus 

wirklich killt oder bloß killert, ist es von Vorn- 
herein bescheuert, sich allein auf Tests zu verlas- 
sen, egal wie gut der Test darin ist, das Virus zu 
entdecken. Wenn ich den Test an Sterbende oder 
Tote halte und das Virus detektiert, weiß ich ja 
immer noch nicht, ob es killt oder killert. Es 
weiß schließlich jeder, dass man im zeitlichen 
Zusammenhang einer Impfung oder des Konsums 
von Milch sterben kann, ohne dass die Impfung 
oder die Milch den Tod verursacht haben müssen. 
Es weiß auch jeder, dass herkömmliche Viren, 
von denen bekannt ist, dass sie bloß killern, vor 
Sterbenden keinen Halt machen. Ergo bedeutet 
& für sich nichts, ein Virus bei einem Toten vor- 
zufinden. Anders ausgedrückt: Ob ich im Kampf 
gegen ein nur killerndes Virus impfe oder nicht 
impfe, die an so oder so nicht existenten Gekill- 
ten oder am Sterben als solchen gemessene Bilanz 
meiner Hygiene wäre immer gleich gut. 

Zum Glück gibt es einen Trick, für den ich 
keinen Test brauche, um ein killendes von einem 
killernden Virus zu unterscheiden, stamme es aus 
der Zoonose oder einem Laborunfall (Hauptsa- 
che: Wuhan-Apokalypse!). Gehe ich davon aus, 
dass ein killendes Virus grassiert, dann müssten 
im Jahr seines Wütens mehr Menschen gestorben 
sein als für den Fall seines Nicht-Wütens zu er- 
warten gewesen war. Trifft das nicht zu, sind un- 
gefähr so viele Menschen gestorben wie ohne 
killendes Virus erwartet, dann kann dies zwei 
Gründe haben: Entweder hat das Virus nicht ge- 
killt, sondern bloß gekillert, oder die präventi- 
ven Maßnahmen gegen ein potenziell killendes 
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Virus sind so genial austariert worden, dass es als 
Domestiziertes bloß zum Killern gekommen ist, 
obwohl es killen wollte. Das nennt man Präven- 
tionsparadox und ist wissenschaftlich eine sehr 
verzwickte Sache, die kaum einer richtig be- 
greift. 

Zwar: Für Deutschland ist im Zeichen Coro- 
nas wenigstens schon mal unbedingt Letzteres 
anzunehmen. Da es zum einen keine Jahres- 
übersterblichkeit für 2020 gegeben hat und zum 
anderen an der Virenbezwingungskompetenz 
von Merkel, Spahn, Söder, Lauterbach, Wieler 
und Drosten nicht zu zweifeln ist, muss unter- 
stellt werden, dass der Zeitpunkt und die Dosie- 
rung der jeweiligen Maßnahmen in der Vergan- 
genheit von mikroskopischer Präzision waren. 
Ähnliches ist für die künftige Mischung aus 
Lockdown- und Durchimpfungsintensität zu er- 
warten. Der Gesellschaft wurde und wird immer 
haargenau so viel Gegenmittel injiziert, dass die 
Corona-Wellen, wie das RKI sagt, auf Bevölke- 
rungsebene durch die klassischen Seuchenüber- 
wachungsinstrumente nicht wahrnehmbar sind. 

Aber: Ganz so einfach ist es freilich nicht. Es 
gilt doch zu berücksichtigen, dass der Diktator 
von Weißrussland Corona zu einer Psychose er- 
klärt und kaum etwas gegen die Pandemie un- 
ternommen hatte - außer seinen Untertanen 
Traktorfahren, Saunagänge und Wodkatrinken 
zu empfehlen. Ein noch größerer Querdenker, 
Virusleugner und -verharmloser unter den Staa- 
ten ist Tansania. Das Oberhaupt dieses Landes 
machte sich über PCR-Tests lustig, bestellt keine 
Impfdosen und meint, Corona ließe sich durch 
Gottvertrauen, rituelle Tänze und einfache Kräu- 
termischungen besiegen. Das ist natürlich ver- 
antwortungsloser Quatsch. Ein killendes Virus 
würde Lukaschenko und Majaliwa daher mit ei- 
nem Massensterben unter ihren Bevölkerungen 
bestrafen. Logisch. Aber Pustekuchen. Auch in 
Belarus und Tansania hat die Sterberate im Jahr 
2020 wie überall auf der Welt den je nationalen 
Trend ohne eine nennenswerte Auffälligkeit be- 
stätigt. Heißt dies nun, dass Corona doch bloß 
killert? Dass keine »Corona-Toten« hat, wer 
mit dem Drosten-Test nur Papayas und keine le- 
benden oder sterbenden Menschen belästigt? Das 
kann man nicht wissen, jedenfalls nicht mit ab- 
soluter Sicherheit. 

Sicherlich wäre man einerseits geneigt, zu sagen: 
Wenn cs keinen Unterschied macht, ob ich Co- 


rona-Regelbrecher verfolge - etwa jugendliche 
Umarmer durch den Park jage (Deutschland) 
bzw. mit einem Kopfschuss bedrohe (Philippi- 
nen) - oder (wie in Weißrussland und Tansania) 
keine Corona-Regeln aufstelle, dann könnte 
man es cher mit einem killernden als mit einem 
killenden Virus zu tun haben. 

Andererseits: Da die Regierungen und Exper- 
ten sämtlicher Länder die spezifischen immuno- 
logischen Voraussetzungen ihrer Bevölkerungen 
und die Eigenarten der jeweiligen regionalen 
Corona-Mutationen perfekt aufeinander zu be- 
ziehen wissen, könnten sie alle zwar verschiedene 
aber doch die für ihre nationalen Besonderheiten 
gleichermaßen richtigen Maßnahmen verordnet 
haben. Also: Hände waschen hier, Partys feiern 
da, zahlt sich aus, je nachdem, wo welches Volk 
auf welche Mutante trifft. Merkels »Corona-Mo- 
mentum« wurde allerorts ergriffen und nie wie- 
der verloren. 


Man sicht: Das ganze Corona-Dings ist hoch 
komplex und lässt sich nicht leicht bewältigen. 
Nicht einmal für die Experten. Es kann daher noch 
Jahre dauern, bis weltweit wissenschaftlicher Kon- 
sens darüber herrscht, ob Corona deshalb nur kil- 
lerte, weil es an sich mehr als das einfach nicht 
draufhat, oder weil es sowohl durch Vieltun (Chi- 
na, Drosten & Friends) als auch durch Nichtstun 
(Schweden, Lukaschenko und Majaliwa) erfolg- 
reich am Killen gehindert werden konnte. 

Die Frage, ob man mit dem Atmen oder gar 
dem guten Leben so lange warten sollte, bis die 
Wissenschaft das eindeutig geklärt oder die Poli- 
tik alle Erkältungsviren aus der Welt geimpft 
hat, kann man natürlich wiederum an die Ex- 
perten und die Politiker delegieren. Oder man 
beantwortet sie für sich selbst. Was besser ist, 
kann niemand wissen, jedenfalls nicht mit Abso- 
lutheit. 


Gruppe Z 


Das letzte Virus 


7 Br: nk. 
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BRD im Ausnahmezustand 


Oder wie die Kulturklasse lernte, die Seuche zu lieben 


I. Staat und Klasse 


Allgemein gesprochen, ist der Ausnahmezustand 
durch die Suspendierung der verfassungsmäßigen 
Rechtsordnung und demokratischen Verfahrens- 
weisen gekennzeichnet, die das Ziel der Rettung 
des Gemeinwesens verfolgt. In seiner histori- 
schen Genesis entspringt er deshalb nicht aus ei- 
nem antidemokratischen Außen, was auch ‚gute 
Demokraten‘ bis heute über den Faschismus 
glauben, sondern er folgt aus der immanenten 
Logik des bürgerlichen Staates selbst. Der Aus- 
nahmezustand ist aus dem Belagerungszustand 
der neuzeitlichen Stadtrepubliken hervorgegan- 
gen, die im Zuge ihrer Selbstverteidigung ge- 
zwungen waren, das Kriegsrecht - meist tempo- 
rär - zu implementierten. Unter dem Coronare- 
gime gehört zum Regieren qua Notverordnung, 
dass das Parlament von der Exekutive absorbiert, 
Wahlen verschoben und die Macht zeitweilig in 
einem neuen Gremium, der Ministerpräsiden- 
tenkonferenz, konzentriert wurde, wobei letzte- 
re wiederum durch die Änderung des Infektions- 
schutzgesetzes, die den Föderalismus de facto 
aufhob, eingestampft wurde. Dem stand nur ver- 
einzelt ein kaum nennenswerter Widerstand der 
Judikative entgegen. 

Legitimieren muss sich die Suspendierung des 
Rechts durch eine unmittelbare Notsituation. 
Die zyklisch wiederkehrenden Krisen eines Sys- 
terms, welches durch den beständigen Zwang zur 
Expansion jene aus sich selbst wie das Amen in 
der Kirche hervorbringt, schaffen das Grundrau- 
schen für den Ausnahmezustand im Staat der 
Postmoderne, der sich hierdurch zu einem Para- 
digma des Regierens verstetigt. Jede Krise bereitet 
mittlerweile die nächste vor, die auch prompt auf 
den Fuß folgt: seien es die Banken, das Klima, der 
Euro, die Flüchtlinge oder der Terrorismus. Ob 
die Pandemie tatsächlich den ganzen Demos 
umfasst, also ob entweder eine reale oder fiktive 
Gefahr besteht, kann jeder Bürger anhand der 
öffentlich zugänglichen Daten für sich klären. 

Der Ausnahmezustand findet seine existenzi- 
elle Grundlage im mal offenen, mal schwelenden 
Naturzustand der bürgerlichen Gesellschaft, der 
von Hobbes in der Formel des bellum omnium 
contra omnes auf den Punkt gebracht wurde. In 
der Konkurrenz um das eigene materielle Fort- 
kommen, in der sich alle Insassen der Gesell- 
schaft in Permanenz befinden, dessen Funda- 
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ment der unfreie Warentausch und die Eigen- 
tumsordnung darstellt, nimmt die staatliche 
Souveränität tatsächlich eine scheinbar befrie- 
dende Funktion ein. Der Staat ist die zwischen 
den Fronten vermittelnde Instanz, die entfrem- 
det oberhalb der Gesellschaft schwebt, die den 
einzelnen Bürger nach innen vor seinesgleichen 
und nach außen vor Angriffen aufs Gemeinwe- 
sen schützt, indem sie die Legitimation zur Mo- 
nopolisierung der physischen Gewalt innehat. 
Dadurch schützt der Staat auch diejenigen, die 
nichts als ihre nackte Haut besitzen. Der Souve- 
rän tut dies nur, um den beständigen Zufluss von 
Arbeitskraft für das Kapital zu sichern. Das letzte 
Verfallsprodukt einer marxistischen Staatskritik 
sieht genau diesen Mechanismus bei der Seu- 
chenprävention am Werk: Der Gesundheits- 
schutz der Regierung sei die vermittelte Bewah- 
rung des Arbeiterheers, heißt es da recht einfalls- 
los. So wird der Staat zu jener Kraft, die stets das 
Böse will, aber doch das Gute schafft. 

In der warenproduzierenden Gesellschaft 
entfaltet der Staat sich dialektisch: einerseits aus 
der Sicherung der formellen Subsumption der 
Arbeit unter das Kapital, dem der vertraglich ge- 
sicherte Schutz des Privateigentums entspricht. 
Andererseits entstand geschichtlich betrachtet 
der Staatsapparat aus der gesellschaftlichen Ar- 
beitsteilung, über den sich das Surplus (Mehrar- 
beit) der produzierenden Klassen (BauernSkla- 
ven) durch die oberen Schichten (Staatsbürokra- 
tie-Militär-Klerus) angeeignet wurde. Der Staat 
ist also »ideeller Gesamtkapitalist«, da er den 
ganzen Laden auch gegen die internationale 
Konkurrenz zusammenhält, genauso wie er im 
leninschen Sinne Klassenstaat zur gewaltsamen 
Niederhaltung der Ausgebeuteten ist. Die Hege- 
monie der herrschenden Klasse wird dadurch 
verschleiert, dass sie ihr partikulares als universel- 
les Interesse darstellt, wie es zentral auf den 
staatsbürgerlichen Appell an das Gemeinwohl 
zutrifft. Seinem Begriff nach, kann es sich beim 
Staat nicht um die »wirklich gewordene Ver- 
nunft« handeln, in der Politik einfach nur Le- 
ben retten will. 

Die soziale Spaltung in der warenproduzie- 
renden Gesellschaft war nicht nur eine histori- 
sche Episode des Industriekapitalismus, sondern 
ist als ihre Grundlage vorausgesetzt: Die vereinte 
Schizophrenie der antagonistischen Klassen fin- 
det ihre Entsprechung im Doppelcharakter der 


Ware, bei dem ein stofflich-sinnlicher Inhalt 
(Gebrauchswert) in eine abstrakt-übersinnliche 
Form (Tauschwert) gepresst wird. Weil sich nur 
durch den Tauschprozess der Mehrwert realisie- 
ren kann, wird die Aneignung der Lebenszeit des 
doppeltfreien Arbeiters für den Produktionspro- 
zess beansprucht. Die Arbeitskraft ist die Luft, 
die das Kapital zum Zirkulieren braucht, wo- 
durch der Arbeiter zum Beatmungsgerät der Pro- 
duktion wird. Die Klassen besitzen analog zu den 
Waren eine objektive und subjektive Seite: einer- 
seits wird sie durch die Stellung im Produktions- 
prozess ausgedrückt, der Kapitalist fungiert als 
Agent des Kapitals und der Arbeiter als Agent der 
Arbeitskraft. Das subjektive Interesse des Arbei- 
ters stimmt mit dem dcs Kapitalisten darin über- 
ein, dass sie beide den Prozess der Kapitalakku- 
mulation am Laufen halten müssen: der Arbeiter 
fügt sich, da er sonst keinen Lohn bekommt, was 
zu seiner Verelendung führte und der Kapitalist 
möchte kein Lohnabhängiger mit all den hässli- 
chen Folgen werden. 

Mitte des XIX. Jahrhunderts sollte die Ver- 
elendung noch zum sich offenbarenden Wider- 
spruch führen, in dem sich die zwei Klassen un- 
versöhnlich gegenüberstünden. Darin drückte 
sich die Notwendigkeit nach der Überwindung 
der Vorgeschichte aus, die Aufhebung durch die 
Revolution sollte die Rache an einer immer wie- 
derkehrenden Leidgeschichte sein. Aber bis zu 
diesem Tag der vollständigen Polarität stellt sich 


der politische und soziale Kampf in einer mehr- 
schichtigen Klassenarchitekrur dar. Auf die Ge- 
genwart gemünzt, bedeutet dies, die gesellschaft- 
liche Ordnung durch Unterklasse, zwei konkur- 
rierende Mittelklassen und die oberste Elite ge- 
prägt ist. Je nach Situation koalieren sie mitein- 
ander oder bekämpfen sich. 


Il. Fetisch und Klassenkampf 


Durch die historische Entwicklung der materiel- 
len Aneignung und der damit einhergehenden 
Naturbeherrschung hat sich auch der sich darauf 
erhebende Überbau verwandelt. Die gebräuch- 
lichsten Begriffe zur Beschreibung des momenta- 
nen Gesellschaftstypus zeigen seinen Übergangs- 
charakter an, von Spätkapitalismus, Postfordis- 
mus bis hin zu Postmoderne. Beschleunigt durch 
die digitale Umwälzung und Automatisierung der 
Produktions- und Lieferketten, wird der Arbeits- 
markt zunehmend durch eine »Wissensökono- 
mie« strukturiert, im Jargon der Soziologie heißt 
dies, es nehmen jetzt »intellektuelle und kom- 
munikative«, »kreative und innovationsorien- 
tierte Tätigkeiten« einen signifikanten Anteil 
am erzeugten Kapitalvolumen ein.' Die stupiden, 
normierten und standardisierten Routinearbei- 
ten am Fließband in der Fabrik gehören mehr 
und mehr der Vergangenheit an, auch wenn im- 
mer noch gut sieben Millionen Menschen in der 
BRD im industriellen Sektor tätig sind. 

In den Ländern des Westens sind dadurch im 
Kern drei neue wesenstypische Erscheinungen 
festzustellen: der Postindustrialismus, die Bil- 
dungsexpansion und der liberale Wertewandel. 
Geboren aus der Transformation der Industrie- 
gesellschaften ist hierdurch ein neues Bürgertum 
entstanden und aufgestiegen, das die Verände- 
rungen trägt und als Kulturklasse bezeichnet 
werden kann. Die Kulturklasse ist hauptsächlich 
ein an den Hochschulen ausgebildetes Akademi- 
kermilieu, dass von den oberen Ebenen (interna- 
tionale Branchen, Informatik, Recht, Medizin) 
über durchschnittliche Einkommen (Medienbe- 
trieb, Wissenschaft und staatliche Bildungssekto- 
ten) bis hin zu unterdurchschnittlichem Lohn in 
der Kreativbranche reicht. Sie beschäftigt sich 
hauptsächlich mit der Produktion, Verteilung 
und Verarbeitung von geistigen Erzeugnissen, 
dem Verwalten und Managen von Arbeitskraft, 
Eigentum und Waren. Ihre Vorstellungen von 
Konsum, Geschlecht, Ästhetik, Körper, Gesund- 
heit, Ernährung, Freizeit und Politik sind mitt- 
lerweile die »herrschenden Gedanken«’. Die 
Kulturklasse übt heutzutage die ideologische He- 
gemonie über nahezu alle Bereiche des Alltags 
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aus, deswegen kann sie als die herrschende Klasse 
des frühen 2r. Jahrhunderts betrachtet werden. 
Dabei stellt sie im objektiven Sinne keine Kapi- 
talistenklasse dar, weil sie ihre Arbeitskraft selbst 
anwendet, aber die Kulturklasse fungiert im In- 
teresse einer bestimmten Kapitalfraktion, die aus 
der Verdinglichung des Geistes ihren Profit zicht. 
Hieraus ergibt sich auch ihre ideologische Schür- 
zenhilfe für das oberste Prozent der Managereli- 
te, die anhand ihrer Orientierung an Vorbildern 
wie Elon Musk, Bill Gates oder George Soros ab- 
lesbar ist. 

Aus dem Verhältnis von Produktion, Tausch 
und Verarbeitung der Wissenswaren entsteht 
auch eine der Kulturklasse entsprechende Form 
des fetischistischen Bewusstseins. Die Inwertset- 
zung von geistigen Gebrauchswerten führt zu ei- 
ner Neukalibrierung der Bezichung von Geist 
und Materie, Naturhaftigkeit und Gesellschaft- 
lichkeit. Das Verhältnis zwischen erster und zwei- 
ter Natur scheint auf dem Kopf zu stehen: Dieser 
Klasse gerät ausnahmslos alles zur Kultur, daher 
auch der von mir gegebene Name. Die Covidpa- 
nik ist der qualitative Umschlag eines verding- 
lichten Bewusstseins in dem sich der Leib als »so- 
zial konstruiert« vorgestellt wird. Die Reste des 
Naturhaften am Menschen wurden hier imaginär 
bereits ausradiert. Die Massenpanik vor dem Virus 
ist das schlechte Gewissen gegenüber der ver- 
drängten und durch Zwang und Gewalt geschun- 
denen Natur. Die Erinnerung an die Zerbrech- 
lichkeit der menschlichen Existenz stellt für die 
Alltagspathologie des Narzissmus eine Kränkung 
dar, da für die Aufrechterhaltung ihrer fragilen 
Stabilität das infantile Selbstbild von Unabhän- 
gigkeit und Allmacht bewahrt werden muss. Aus 
der geistig-digitalen Arbeitssphäre bildet sich so 
der narzisstische Traum von der absoluten Wil- 
lensherrschaft über das Fleisch. Der manuelle Ar- 
beiter hingegen scheint durch die Beherrschung 
seines Körpers in der direkten Naturaneignung 
noch etwas vom Unbeherrschbaren zu erahnen, 
weshalb sich in diesem Milieu auch die wenigsten 
Coronahysteriker finden lassen. Das Bewusstsein 
des Kopfarbeiters dagegen versteigert sich immer 
weiter in die Abwärtsspirale der eigenen Omni- 
potenzphantasie, statt die Mystifikation zu er- 
kennen. Je stärker versucht wird, die Übertra- 
gungsketten mit Reinlichkeitsritualen, Lock- 
downs und Selbstkasteiungen zu brechen, desto 
tiefer verstrickt sich der Einzelne in das Netz der 
allgegenwärtig lauernden Bedrohung. 

Der libidinös aufgeladene Verzicht gibt dem 
Covidianer einerseits die Befriedigung, sich als 
moralisch überlegen zu inszenieren, indem man 
solidarisch mit den Schwachen ist, und anderer- 
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seits die Legitimation sich auf eine rationale 
Herrschaft zu beziehen, die auf Wissenschaft- 
lichkeit gegründet ist. Dies ist eine vergleichs- 
weise neue Entwicklung dieser Schicht: In den 
vorrangegangen 30 Jahren wurde der absolute 
Relativismus als Steigbügel von der Kulturklasse 
bei ihrem Aufstieg gegen den Wahrheitsan- 
spruch des alten industriellen Bürgertums ge- 
nutzt. Nun aber, da die Kulturklasse fest im Sattel 
sitzt, wurde sich der Szientismus und Positivis- 
mus angeeignet, wodurch die eigene Machtposi- 
tion verteidigt werden soll. Zentral hierbei ist die 
Abkanzelung von »Schwurbelern«, »Verschwö- 
rungsideolog*en« und »Rechten« als wahnhaft. 
Der Vorwurf der Wahnhaftigkeit ist der Reflex 
wider die eigenen projektiven Anteile, die ihnen 
als unmaskierte Fratze im Spiegel zulacht. Eine 
tatsächliche Auseinandersetzung mit den gängi- 
gen regressiven Bewusstseinsformen würde aber 
bedeuten, ihr wie auch immer entstelltes Verlan- 
gen nach Befreiung von Unterdrückung heraus- 
zuschälen. 

Der Sarkophag des Maskenregimes, der im- 
mense Triebunterdrückungen dem Menschen 
abfordert, muss zwangsläufig seine Risse bekom- 
men und Flächen einfordern, an denen sich die 
angestaute Aggression abreagieren kann. Damit 
sind natürlich die Querdenker, Hippies und 
Hildmanns ein willkommenes Übel. Wenn es sie 
nicht geben würde, müsste man sie als Projekti- 
onsfläche erfinden. Dazu gehört auch der para- 
noide Kampf gegen eine »Rechte Gefahr«’, der 
mittlerweile für »zivilgesellschaftliche« Organi- 
sationen, Parteistiftungen und berufsmäßige 
Faktenchecker existenzsichernd ist und durch 
millionschwere Regierungshilfen finanziert 
wird. Der staatliche Antifaschismus findet seinen 
historischen Vorläufer in den Ländern des ehe- 
maligen Ostblocks. In ihnen wurde der Vorwurf 
als Disziplinierungs- und Hertschaftstechnik 
durch die Apparatschiks perfektioniert, hier 
konnte jeder vom ohnmächtigen Dissidenten bis 
zum israelischen Minister als Wiedergänger des 
Faschismus denunziert werden. 

Die Verwertung von Wissen, die die Produk- 
tion, den Zugang und die Interpretation von In- 
formationen vorrausetzt, bringt durch den kri- 
sengebeutelten Konkurrenzkampf die zunch- 
mende Konzentration von Daten in den Händen 
weniger hervor. Dabei ist die Staatsantifa mit ih- 
ren Fotokameras, Broschüren und Spitzeleien 
nur die lokale Fußtruppe in der allgemeinen Ka- 
pitalbewegung, bei der die digitalen Monopole 
mit dem Staat stärker fusionieren. Dem Staat 
wird durch die neue Kulturklasse in Zuammen- 
arbeit mit der politischen, medialen und techno- 


logischen Managerelite sein Stempel der Klassen- 
herrschaft aufgedrückt. Er wird zunehmend zum 
Instrument einer Fraktion, die ihre Kampfzone, 
sei sie materieller oder symbolischer Art, ganz 
offen ausweitet. Hierzu gehören die Kampagnen 
gegen den Klimawandel, gegen rechts oder eben 
gegen das Virus. Seit dem Brexit und der Wahl 
Trumps sind die Techmonopole, angeheizt durch 
das Dauerfeuer aus Qualitätsmedien und Volks- 
parteien, offen dazu übergegangen den Inhalt auf 
ihren Seiten verstärkt zu zensieren, um die Kon- 
trolle über den Informationsfluß zu steuern. Ge- 
dankt wird die Kooperation ihrerseits mit groß- 
zügigen Finanzspritzen an die Redaktionen. 
Während Wohnungslosigkeit und Arbeitslosig- 
keit steigen, kleine Geschäfte mit der Gastro- 
und Freizeitindustrie den Bach runtergehen, 
Krankenhäuser geschlossen werden, hat Big Tech 
mittels Corona den dominierenden Anteil auf 
dem US-Aktienmarkt bereits erreicht. Der Infor- 
mationslockdown genauso wie der Wirtschaftss- 
hutdown ist eine gesteuerte Konterrevolution bei 
der die Kulturklasse im Interesse der postindus- 
triellen Elite den technologischen Fortschritt 
vorantreibt.* 


IH. Revolution und Reform 


Der Staat in Zusammenarbeit mit den neuen 
Monopolen nimmt totalitäre Formen an. Die 
Bundesregierung ist mit dem Netzwerksdurchset- 
zungsgesetz bereits dabei, die Zensur auf sozialen 
Plattformen zu implementieren. Weitere Mittel 
sind die soziale Kontrolle über Apps und digitale 
Metadaten, Maskenzwang, Jobs und Bewegungs- 
freiheit nur mit Impfausweisen, zeitliche Shut- 
downs einzelner Wirtschaftszweige und Anwen- 
dung der Staatsgewalt gegen Maßnahmenkriti- 
ker, eine Gewalt, die in den Zeitungen und onli- 
ne Kommentarspalten regelrecht gefordert wird, 
um alle Opponierenden endlich in ihre Schran- 
ken zu weisen, sei es mit Wasserwerfern, dem 
Verfassungsschutz oder Versammlungsverboten. 
Diese Mittel werden auf die eine oder andere 
Weise bleiben, sofern sie einmal als effektiv in der 
Beherrschung des Menschen erachtet wurden. 

Die Maßnahmen haben letztendlich die un- 
aufhaltbare Expansion einzelner Kapitalfraktio- 
nen auf neue Märkte zur Folge, die die soziale 
Kommunikation, die Freizeitgestaltung, das 
öffentliche Leben, die Partnerwahl und das Be- 
rufsleben bis ins Mark erschüttern: die Totalität 
des Kapitals reproduziert sich auf erweiterter Stu- 
fenleiter. Wenn die Techmonopole nach der Dis- 
ruption ihre eigenen Verteilungswege und Netz- 
werke implementiert haben, dann bestimmen 


ausschließlich sie, wer wie Zugang zur Welt ha- 
ben wird. Das sinnliche Erleben des Einzelnen 
wird dann vollständig verödet sein. 

Die Ordnung einer vollends automatisierten 
Welt, auf die wir zutreiben, ist gekennzeichnet 
durch das Verkümmern der Menschenmasse zu 
untertänigen Konsumenten im Wartezustand. 
Nachdem der Mensch als Produzent und Vertei- 
ler beständig ersetzt wird, steht ihm nur noch zu, 
die Rolle des Empfängers zu spielen, in der er 
seine eigene Ohnmacht durch Kaufentscheidun- 
gen zu kompensieren versucht. Der Massen- 
mensch wird zukünftig nur noch als Verhand- 
lungsobjekt einer totalen Verwaltung von Inter- 
esse sein. Auf politischer Ebene steht dafür die 
Technokratie der Eliten, sie ist der Ort der neuen 
Wahrheit, des Fortschritts und der Universalität. 
Die Verantwortung für das Leben des Einzelnen 
wird weiter geoutsourced und indem die Verlierer 
selbst schuld an ihrer Misere tragen sollen, wer- 
den Alter und Siechtum zum Stigma der ohne- 
hin schon Erniedrigten. 

Eine Praxis mit dem Ziel der revolutionären 
Umwälzung der Verhältnisse ist offensichtlich in 
eine Sackgasse geraten, es scheint als sei der 
Mensch in einer Zeitschleife der Vorgeschichte 
gefangen, die »Metaphysik der Klassen« von 
Unterdrücker und Unterdrückten ist der bestän- 
dig rollende Stein des Sisyphos. Das ausstehende 
Eintreten des Menschen in die Geschichte 
scheint umso paradoxer, als die Reichtumspro- 
duktion heute so weit entfaltet ist, als dass sie 
längst das Gröbste abschaffen könnte - stattdes- 
sen aber schafft sich der Mensch durch die Tech- 
nifizierung selbst ab. 

Das Auseinanderbrechen der politischen 
Ideologien der Moderne, das am sichtbarsten erst 
die Sozialdemokratie mit New Labor und der 
Agenda 2010 betraf, hat unter Merkel auch den 
Konservatismus zerlegt. Nach so Jahren neolibe- 
raler Transformation des Westens, gibt es eine 
Rückkehr von reformistischen Positionen, die 
auch, als sie noch eine tatsächliche Organisati- 
onsbasis besaßen, in den entscheidenden Mo- 
menten versagten. Die Sehnsucht nach dem Staat 
als Überwinder der Widersprüche mag eine Nost- 
algie implizieren, die für den Protest gegen das 
Bestehende Grundbedingung ist, aber die Annı- 
fung des Staates beinhaltet auch die Identifizie- 
rung mit der Klassenherrschaft. Wer besonders in 
dieser Zeit des Ausnahmezustands den Souverän 
als Lebensretter lobt, hat sich von der wider- 
spenstigen Einsicht verabschiedet, die einmal be- 
sagte, dass wir noch nicht in der Besten aller 
möglichen Welten leben. Die politische Linke 
hat durch die nahezu alle Fraktionen umfassende 
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Affirmation des virologischen Sachzwangs für 
den Moment ihre eigene Theodizee etabliert. Zur 
Sterilisierung des Lebens gibt es für sie keine Al- 
ternative mehr. 

Die Dämmerung des westlichen Liberalismus 
bedeutet zugleich den Aufstieg der Volksrepublik 
China, deshalb erinnert auch die anbrechende 
Zukunft vielmehr an einen staatskapitalistischen 
Sozialismus als an den neuen Faschismus. Gegen 
den unaufhaltbar erscheinenden Fortschritt gilt 
es den noch ausstehenden Klassenkampf von un- 
ten zu befeuern, mit dem Ziel, dass die Unter- 
drückten ihre Objektivierung erkennen mögen, 
um so zu einem Subjekt-Objekt im Befreiungs- 
schlag zu werden. Momentan bedeutet dies, die 
Hygienediktatur am Arbeitsplatz und im klägli- 
chen Rest der Freizeit zu bekämpfen, in der 
Hoffnung, der Abwehrkampf gegen die Maß- 
nahmen schlage um in eine größere Erhebung. 
Es scheint als würde sich das durch die bürgerli- 
chen Revolutionen geöffnete Fenster, welches für 
die Möglichkeit zur universellen Emanzipation 
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stand, in absehbarer Zeit schließen. Die bereits 
vor über hundert Jahren aufgeworfene Frage 
nach der Assoziation freier Menschen oder einer 
drohenden Barbarei brennt durch die Kristallisa- 
tion im Scuchenparadigma umso heftiger. 


Norman Raskolnikoff 


1) Andteas Reckwitz: Das Ende der Illusion, 2019. 
2) »Die Gedanken der herrschenden Klasse sind 
in jeder Epoche die herrschenden Gedanken, d.h. 
die Klasse, welche die herrschende materielle 
Macht der Gesellschaft ist, ist zugleich ihre 
herrschende geistige Macht.« In: MEW Band 3, 
Die Deutsche Ideologie, S. 46. 

3) Was in den ı950ern und 1960ern der alten BRD 
noch die »Rote Gefahr« war, die mit Berufs- 
und Parteiverboten einherging, ist heute die 
»Rechte Gefahr«, eine paranoide Suche der 
herrschenden Klasse nach politischen Feinden. 
4) Geoff Shullenberger: Beware the Information 
Lockdown, thebellows.com, 06.02.2021. 
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Die Universität als Geisterort 


Wie in so vielen gesellschaftlichen Bereichen wird 
auch an den deutschen Universitäten Corona als 
Chance zelebriert: Endlich darf, kann und soll 
die akademische Lehre nur noch online stattfin- 
den. Endlich können Studenten sich in ihren ganz 
individuellen Schutzraum zurückziehen, wo nie- 
mand sie sehen kann, wenn sie nicht frei und 
selbstbestimmt entscheiden, die Kamera anzu- 
schalten; endlich müssen sie einander nicht mehr 
begegnen, sich mit anderen Meinungen nicht 
mehr auseinandersetzen, die Welt nicht mehr an 
sich heranlassen, wenn sie sich nicht selbst dazu 
entschließen. Aber sie entschließen sich nicht da- 
zu. Dass Studenten wie Dozenten die digitale 
Lehre so gar nicht zu stören scheint, dass sie sich 
hinter ihren Bildschirmen wohl und vor allem: 
geschützt fühlen, tut nicht wunder, sind sie doch 
an einer Universität sozialisiert worden, die in 
den letzten Jahren die Abschaffung traditioneller 
Lehre und die Einrichtung von Schutzräumen al- 
ler Art betrieben hatte. W6 die Gesellschaft als ein 
Ensemble von Mikro-Aggressionen verstanden 
wird, muss der Rückzug in den individuellen Safe 
Space konsequent erscheinen. 

Die lautstarke Verteidigung des Corona-Re- 
gimes durch Geistes- und Sozialwissenschaftler 
hat ihre Vorgeschichte in der Aushöhlung des Be- 
griffs der »Kritik«: Sie reicht vom Versuch der 
68er-Bewegung, die universitäre Lehre in radikale 
Gesellschaftskritik zu transformieren, bis hin zu 
dessen notwendigem Scheitern, der im heutigen 
Zerfall der Forschungsdisziplinen in staatsfinan- 
ziert-staatskritische »Studies« unabweisbar wird. 
Die Affinität des akademischen Milieus zu einer 
leibfeindlichen Politik, die, wie den Rest der Ge- 
sellschaft, so auch Studenten zuhause einsperrt 
und direkten Kontakt als überflüssigen Luxus er- 
scheinen lässt, ist begründet in einem vom Wahr- 
heitsanspruch losgelösten Kritikverständnis, des- 
sen Pendants Voluntarismus und Innerlichkeits- 
kult lauten. Zwar hatten die Protagonisten der 
Studentenrevolte von 1968, da sie an den Marxis- 
mus anknüpften, noch einen Begriff von gesell- 
schaftlicher Totalität, welcher auch das Bewusst- 
sein von der Sphäre des Geistes als eines Abgeleite- 
ten, vom materiellen Gesellschaftsprozess Ab- 
hängigen umfasste. Doch schon im Versuch, die 
gesellschaftlichen Verhältnisse angesichts einer 
mehrheitlich indifferenten Bevölkerung durch 
den Aktionismus einer selbsterklärten Avantgar- 
de umzustürzen, kündigte sich jenes Oszillieren 
zwischen vulgärem Materialismus und nicht min- 
der vulgärem Idealismus an, das Zeichen von ver- 


drängter Ohnmacht ist und heute in den »Criti- 
cal Theories« immer neue Schrumpfformen an- 
nimmt. Der Unfähigkeit, Widersprüche noch im 
Gegenstand - der antagonistischen Gesellschaft - 
zu denken, anstatt sie durch Zwang zu unvermit- 
telt korrektem Handeln auflösen zu wollen, ent- 
sprechen heute nicht nur die Forderungen mora- 
lisierender Umerziehungspolitik als allein mög- 
lich erscheinender Antwort auf (meist nur noch 
halluzinierte) »strukturelle Diskriminierun- 
gen«. Sie äußert sich auch in der Aversion gegen- 
über jeder Form von Unmittelbarkeit, sofern diese 
nicht selbst geplant und gewollt ist und gerade 
deswegen die Identität des Denkens erschüttern 
könnte. Wo alles Geistige von vornherein nur als 
weltkonstituierender »Diskurs« verstanden wird, 
von dem angeblich alle restlos beherrscht werden 
und der deswegen durch moralische Eliten zu- 
techtgestutzt werden müsse, kommt die stets als 
zweite erscheinendeerste Natur nicht vor. 

Das Schwinden des universitären Anspruchs, 
der »Gesellschaft ein Bewusstsein ihrer selbst zu 
geben«, wurde von Klaus Heinrich 1987 auf den 
Begriff der »Enterotisierung« gebracht‘. Der Re- 
ligionsphilosoph und Mitbegründer der Freien 
Universität Berlin meinte damit nicht nur, dass die 
ehemals vom Mythos des reinen Geistes umwehte 
Bildungsinstitution ihren Symbolcharakter ein- 
gebüßt hatte und schon bald in volkswirtschaft- 
lich lohnender Forschungspolitik aufgehen wür- 
de, sondern er erklärte sich so auch, dass dem mas- 
siven Ausbau der Hochschulen zu Großbetrieben 
der » Auszug« aus ihnen korrespondiere: »Sei es, 
daß die Studierenden aufihren Besuch verzichten, 
sei es, daß sie sie längst innerlich verlassen haben.« 
In Zeiten des Dauerlockdowns scheint es, als käme 
die von Heinrich beschriebene Entwicklung an 
ihr Ende. Dabei wird auch dem Ökonomie-Pro- 
fessor Straubhaar, der in der Welr” das »Ende der 
Massenuniversität« ausruft, klar, dass die Univer- 
sitäten in Deutschland seit Beginn der »Pande- 
mie« vorauseilend vor vermeintlichen Corona- 
Risiken kapitulieren und keine ernsthaften An- 
strengungen unternehmen, Lehre wie Campusle- 
ben zuerhalten.’ Für ihn folgt daraus die Einsicht, 
dass »schon lange vor der Corona-Krise neue In- 
formations- und Kommunikationstechnologien 
die Welt des Studiums komplett verändert ha- 
ben.« Dieser Feststellung kann man kaum wider- 
sprechen - sie wäre aber allererst Ausgangspunkt 
für die Fragen danach, inwiefern diese Entwick- 
lung gewollt ist und, insofern sie dies nicht ist 
nicht, wie sie beherrschbar gemacht werden kann. 
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Lesekreis dr Flüsterkneipe (zo21) 


Ein Blick ins postbürgerliche und linke Feuille- 
ton verrät etwas darüber, wieso die Schließung 
der Universitäten en bloc und ihre zumindest 
vorläufige Ersetzung durch Zoom-Meetings so 
reibungslos funktionieren konnte. Nicht zufällig 
wird dort die Digitalisierung der Bildung durch 
jene Schlagwörter wohlwollend begleitet und ra- 
tionalisiert, in denen sich die den aufgegebenen 
Wahrheitsanspruch ersetzenden Forderungen 
nach moralischer Perfektionierung der Gesell- 
schaft ausdrücken: Einerseits soll die Bildung 
»individualisiert« werden durch den »maßge- 
schneiderten Zugang zum Wissen der klügsten 
Gelehrten« in Form von Podcast-ähnlichen 
Vorlesungen. Andererseits wird betont, wie die 
Digitalisierung das angeblich unverbesserlich au- 
toritäre Verhältnis zwischen Professor und Stu- 
denten zugunsten vermeintlich egalitärer 
»Communities«* zu beseitigen helfe. (Dabei 
stört es kaum, dass in den letzten 14 Monaten 
Studenten alles - von spontanen Begegnungen in 
Bibliotheksfluren bis hin zu abendlichen Besu- 
chen von Bars - verwehrt wurdc, was vormals den 
Reiz des individuellen, vom Elternhaus entbun- 
denen Studentenlebens ausmachte. Bisher hat 
auch noch kein Anhänger »gleicher Bildungs- 
chancen« darauf hingewiesen, dass Studenten, 
insbesondere Erstsemester, die noch nie eine 
Universität von Innen und noch nie einen leib- 
haftigen Professor geschen haben, mehr denn je 
auf ihren sozialen Hintergrund zurückgeworfen 
werden.) Bei all dem geraten Reflexionen über 
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Nützlichkeit, die Abwägung konkreter Vor- und 
Nachteile des Einsatzes von Technik in den Hin- 
tergrund. An die Stelle von Pragmatismus tritt 
immer häufiger eine Mischung aus Schicksalser- 
gebenheit und Begeisterung angesichts des Digi- 
talisierungsgeschehens. Dies zeigt sich etwa in ei- 
nem Artikel, verfasst vom Präsidenten und Vize- 
Präsidenten der University of Applied Sciences 
Frankfurt, der im progressiven Freitag‘ veröffent- 
licht wurde. Auf die Feststellung, dass Dozenten 
»gezwungen« waren, ihre Lehre kurzfristig 
komplett umzustellen, folgt die Preisung von 
»Corona« als glückliche Fügung, die eine längst 
überfällige Entwicklung endlich in Gang ge- 
bracht habe: »Es brauchte die Fähigkeit, von 
Woche zu Woche zu planen. Corona trainiert 
diese Flexibilität. Wer immer noch darauf fixiert 
ist, dass die einstige Normalität zurückkehrt und 
dann weitergemacht werden kann wie bisher, der 
wird den Zug in die neue Zukunft verpassen.« 
Was genau besser werden soll, bleibt dunkel. Als 
einzigen Vorteil nennen die Autoren - neben der 
notorischen »Flexibilisierung« und »Individua- 
lisierung« - den »dahingeschmolzenen Wis- 
sensvorsprung« der »Lehrenden«, die sich nun 
»in einem Boot der Kompetenzaneignung« mit 
den »Digital Natives« befänden. Insbesondere 
das Schlusswort des Artikels lässt aber den autori- 
tären Gehalt der Rede von den vermeintlich sich 
auflösenden »Machtverhältnissen« durchschei- 
nen, indem er vollends klar macht, dass es weder 
um konkrete Vorteile noch um eine pragmati- 


sche Anpassung an gegenüber den Menschen ver- 
selbständigte wirtschaftliche Sachzwänge im Sin- 
ne des Realitätsprinzips geht, sondern um blinde 
Affirmation dessen, was sich vollzieht. Dem Pu- 
blikum wird seine Ohnmacht vor Augen geführt: 
»Ob auf personeller oder struktureller Ebene, das 
alles, durch Corona ausgelöst, ist erst der Anfang 
— die Revolution steht erst noch an: die künstli- 
che Intelligenz. Das hier ist bloß die Ouvertüre. 
Gelingt sie, ist langer Atem gefragt.« 

Bildungspolitiker, Hochschuldekane und 
-präsidien sind sich inzwischen alle einig: Reine 
»Präsenzlehre« ist nicht wünschenswert, liegt 
die Zukunft doch in der Digitalisierung. Will 
man sie nicht gänzlich abschaffen, so wegen ihres 
»sozialen Aspekts«. Auf die psychische Not vieler 
Studenten soll reagiert werden, indem man Uni- 
versitäten die Rolle einer Verwahranstalt irgend- 
wo zwischen Jugend- und Altersheim überträgt. 
Dem kann der Asta der TU Berlin nur beipflich- 
ten: »Die Hochschule ist [...] ein Raum, in dem 
sich Menschen vernetzen, soziale Kontakte pfle- 
gen oder sich politisch organisieren«°. Ohne dass 
dies den Studentenvertretern noch auffallen wür- 
de, führt die wechselseitige Neutralisierung von 
Bildung und Geselligkeit hier dazu, dass letztere 
selbst wiederum dem Vokabular der Digitalität 
(»vernetzen«) subsumiert wird. 

Was Individualität und Gleichheit in Bezug 
auf Bildung wahrhaft bedeuten, dem kommt auf 
die Spur, wer sich daran erinnert, dass, wie Hein- 
rich bündig formuliert, » Geist ein Triebbegriff« 
ist. Nicht erst die Psychoanalyse sprach aus, was 
zur Erfahrung jedes Menschen gehört: Dass alles 
Denken und alle Erkenntnis sich aus einem Im- 
puls speisen, der selbst vorreflexiv ist und sich 
ebenso wenig in wissenschaftliche Begriffe auflö- 
sen lässt wie der spezifische Gegenstand, an den 
sich das Interesse des Denkenden heftet. Dessen 
Individualität ist untrennbar von seiner Leib- 
lichkeit; sie besteht nicht in irgendeiner irredu- 
ziblen Innerlichkeit, sondern ist per se gesell- 
schaftlich und entsteht allererst aus dem Aus- 
tausch zwischen den Menschen (darauf zielt 
Marx, wenn er schreibt: »Der Mensch ist im 
wörtlichsten Sinn ein zöon politikon, nicht nur 
ein geselliges Tier, sondern ein Tier, das nur in 
der Gesellschaft sich vereinzeln kann«), so wie 
auch den Begriffen des Denkens ihr Erfahrungs- 
gehalt zukommt aus dem gesellschaftlichen Na- 
turverhältnis, welches sie vermitteln. Gerade im 
Medium der Sprache, das die Bildung von Be- 
griffen allererst ermöglicht, tritt ins Bewusstsein, 
dass sich Erkenntnis zwar niemals jenseits der 
Einzelnen ereignet, aber darum auch nicht unter 
Ausschaltung der Anderen: Im Sprechen mit An- 


deren macht ein jeder stets aufs Neue die Erfah- 
rung, dass die Dinge anders sind als gedacht; sie 
gewinnen an Reliefund Tiefe, gerade weil sie sich 
der Prätention entziehen, in den Begriffen als ihr 
Besitz aufzugehen. In dem Maße, in dem es ihr 
gelingt, solchen Besitzanspruch auf allen Seiten 
aufzulösen, ist die stille Konzentration bei einer 
akademischen Vorlesung auch nicht einfach als 
die Fügung in ein »Machtverhältnis« zu verste- 
hen. Ganz im Gegenteil ist sie, ebenso wie die be- 
gründete Kritik, die eine Lehre herausfordert, die 
Anerkennung von Gleichheit. Gleichheit näm- 
lich bedeutet in diesem Kontext weder das ge- 
spenstische Nebeneinander diverser gleichbe- 
rechtigter Narrative und »subjektiver Wahrhei- 
ten«, noch der einklagbare Anspruch auf eine 
gleichmäßig zu verteilende Ressource namens 
»Bildung«, sondern verweist auf ungeteilte 
Wahrheit, die nur als fremde eigen und für alle 
nur als Ganze ist. Heinrichs Rede von der 
schwindenden »Erotik« der Universität verwies 
in diesem Sinne darauf, dass das leibliche Mo- 
ment des unmittelbaren Kontakts zu bestimmten 
Orten und Menschen für Erkenntnis, die immer 
auch Lust am Gegenstand bedeutet, nicht minder 
wichtig ist als die Möglichkeit des Rückzugs ins 
eigene Zimmer. Die Digitalisierung der Bildung 
und des Wissens insgesamt entleiblicht hingegen 
dessen Medium, die Sprache, in einem bisher un- 
gekannten Ausmaß und löst die Dialektik von 
Innerlichkeit und Äußerlichkeit, Privatsphäre 
und Öffentlichkeit, Schriftsprache und Gespräch 
oder Vortrag negativ auf. Sie setzt an die Stelle der 
Universität ein Netzwerk von Solipsisten. 


I. Anders & J. Klein 


1) Klaus Heinrich: Zur Geistlosigkeit der Univer- 
sität heute, Oldenburger Universitätsrede Nr. 8. 

2) Thomas Straubhaar: Tausende Professoren, 
Stundenpläne und Hörsäle - das braucht keiner 
mehr, Die Welt, 20.07.2020. 

3) So etwa der Medienphilosoph Oliver Ruf: »Es 
ist aber an der Zeit, sich von »klassischen« Lehr- 
Lern-Einheiten [...] zu verabschieden und statt- 
dessen Zusammenkünfte anzubieten, die als 
Communities funktionieren, um zu diesem 
Zweck auch ggf. in der Universität ausschließlich 
mobil zu lehren und zu lernen - etwa mittels 
Smartphones.« Vgl. Die Universität als äsche- 
tisch-digitaler Raum. Ein Gespräch mit Oliver 
Ruf, Geschichte der Gegenwart, 21.03.2021. 

4) Vgl. Frank E.P. Dievernich/Rene Thiele: Digi- 
tal ist besser, Der Freitag, 1.08.2020. 

$) Vgl. Statement AStA TU zu #unizu, #nicht- 
nuronline und Co, asta.tu-berlin.de, w.o3 2021. 
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Inside the Media 


* 


»Hert Keuner begegnete Herrn Wirr, dem 
Kämpfer gegen die Zeitungen. »Ich bin ein 
großer Gegner der Zeitungen, sagte Herr Wirt, 
ich will keine Zeitungen.< Herr Keuner sagte: 
»Ich bin ein größerer Gegner der Zeitungen: ich 
will andere Zeitungen.<« 


Würde Herr K heute in einer linken Zeitung ar- 
beiten, er müsste sich wundern. Eine solche Zei- 
tung sollte doch den Regierenden und ihren Ver- 
laurbarungen nicht trauen, alles prüfen, die 
Wahrheit herausfinden und publizieren. Nichts 
davon ist der Fall. Dabei ist das nicht ausschließ- 
lich eine Frage der Moral, sondern auch des Ei- 
gennutzes: Man wird die Rechnung bezahlen 
müssen. Eine linke Zeitung fragt also nicht 
mehr, was die Regierenden mit ihren Verlautba- 
rungen bezwecken, nach welchen Erwägungen 
und Zwängen sie handeln und was das für Konse- 
quenzen haben wird, eine linke Zeitung fragt 
heute, wie sie die Verlautbarungen der Regieren- 
den für ihr linkes Publikum angemessen präsen- 
tieren kann. Erst mit dieser eigenen ideologi- 
schen Zutat wird die Giftpille der Herrschenden 
verträglich. Keiner der Angestellten dieser linken 
Zeitung kennt noch das Handwerk des eigenen 
Berufsstands: Recherche, nervige Fragen stellen, 
Zusammenhänge aufzeigen. Stattdessen propa- 
giert man den Meinungsjournalismus. Man wird 
daran zugrunde gehen. Denn der Meinungsjour- 
nalist ist der Ideologieproduzent schlechthin. 
Die Welt zerfällt ihm in unveränderliche Fak- 
ten, die er bloß in ein Narrativ einordnet. All die 
kleinen Narrative der kleinen Meinungsjourna- 
listen ordnen sich aber durch die unsichtbare 
Hand des Medienmarkts in das große Narrativ 
der Herrschenden ein. Wer daran rüttelt, wird 
sich kaum auf seine Kollegen verlassen dürfen - 
im Gegenteil. Wir leben im Zeitalter der politi- 
schen Ideologie. Es gibt keine Politik mehr, es 
gibt nur noch verschiedene politische Rechtferti- 
gungen des Bestehenden. Ob man eine rechte 
oder linke politische Ideologie vorzicht, wird 
dann zu einer Frage des Geschmacks. 


* 


»Herr Keuner sagte: »Schwierig ist, diejenigen zu 
belehren, auf die man zornig ist. Es ist aber be- 
sonders nötig, denn sie brauchen es besonders.<« 


Ein Land, welches Medien hat, braucht keine 
Zensur: Die Meinungsjournalisten von heute or- 
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ganisieren sogar ihre soziale Kontrolle selbst. Ih- 
resgleichen treibt sich auf Plattformen wie Twit- 
ter herum, die ihnen zugleich als erste Informa- 
tionsquelle dienen. Hier sind Meinungsmacher 
unter sich - und wer ausschert, wird mit Digital- 
geschrei und Shitstorm wieder auf Linie ge- 
bracht. Man ist sowieso unter sich. Meinungs- 
journalist zu sein, muss man sich leisten können, 
vom Schreiben kann kein Mensch alleine leben. 
Und die Journalistenschulen, die Tore zur Welt 
der Meinungsmacher, kosten entsprechenden 
Eintritt. Meinungsjournalisten leben zwar von 
ihren Meinungen, sie achten aber peinlich genau 
darauf, dass diese nicht außerhalb des anvisierten 
Meinungsmarktes liegen. Nennt sich Marktana- 
lyse, lernt man auch im Journalistenseminar. 
Man schaut, welche Meinungen die Kollegen zu 
Markte tragen, ordnet sich da ein (kritisch na- 
türlich!), achtet aber auch darauf, dass die ande- 
ren kritischen Meinungsbeiträge nicht allzu sehr 
aufs atmosphärische Befinden schlagen. Selbst- 
versicherung durch Andere wird zum üblichen 
Verfahren. Alle kontrollieren sich gegenseitig, 
dass bloß kein ungesicherter Gedanke einmal 
durchgeht. Welche Meinungen außerhalb dessen 
liegen, was genehm ist, definieren die Meinungs- 
führer. Die sind auch der Maßstab der Fakten- 
checker. Wer Nähe zu abweichenden Meinungen 
zeigt, gilt als verdächtig. Die von einer linken 
Zeitung vertretene kritische Haltung zeichnet 
sich dadurch aus, dass man die Experten und Fak- 
ten der Regierung akzeptiert, aber kritisch. An- 
sonsten beteiligt man sich engagiert bei der Mei- 
nungshüterschaft. Hier beweist man Kompetenz. 
Verschwörungstheorie kann man seit ein paar 
Jahren schon fehlerfrei buchstabieren, nun lohnt 
es sich sogar. Stolz ergreift einem im Kampf ge- 
gen die Schwurbler, während man selbst außer 
Geschwurbel nichts mehr zustande bekommt. 
Gemeinsamer Untergang der Gegensätze. 


* 


»>Wir können nicht mehr miteinander spre- 
chen«, sagte Herr K. zu einem Manne. »Warum?«< 
fragte der erschrocken. »Ich bringe in Ihrer Ge- 
genwart nichts Vernünftiges hervor<, beklagte 
sich Herr K. »Aber das macht mir doch nichts«<, 
tröstete ihn der andere. - »Das glaube ich«, sagte 
Herr K erbittert, »aber mir macht es etwas.<« 


In der Medienwelt ist der Strukturalismus wahr 
geworden: Alle Zeichen stehen nur untereinander 
in Verbindung, aber niemals zur Welt. Der Mei- 


nungsjournalismus will über die Welt nichts wis- 
sen und er darfes nicht, weil sein Geschäftsmodell 
nur in Abgrenzung funktioniert. Wahrheit und 
das Streben nach ihr sind das unverkäuflichste 
Gut in unserer Zeit. Jeder denkende Mensch aber 
verlangt dringend nach nur einem wahren Wort. 
Er wird es von einer linken Zeitung nicht bekom- 
men. Denn die zeichnet sich zudem dadurch aus, 
dass für sie überall Bedrohungen lauern: Ver- 
schwörungserzählungen, Nazis, Klimaleugner. In 
dem Heiligen Kampf gegen diese medialen Ab- 
ziehbilder realer Phänomene gibt es nur noch 
Taktik. Und deren erste Regel lautet Distanzie- 
rung. Jeder Satz wird geprüft - nicht auf seine 
Wahrheitsfähigkeit, sondern auf seine Ähnlich- 
keit zu Sätzen, die dem Reich des Bösen zuzuord- 
nen sind. Nur Paranoiker denken derart in Ähn- 
lichkeiten. Daraus ergeben sich Zwangshandlun- 
gen: Ist nämlich einmal enttarnt, was vermeint- 
lich hinter den Sätzen steht, muss darum ein 
großer Bogen gemacht werden. Wie der Zwangs- 


neurotiker stürzt man sich in die Vermeidung, die 
freilich das herbeiführt, was man zu meiden 
trachtet. Der linke Meinungsjournalist ist gefan- 
gen in seiner eigenen Welt, die er mit aller Macht 
gegen mögliche Störungen durch die Außenwelt 
verteidigt. Nichts also ist für ihn entlastender als 
ein Ereignis eben jener Außenwelt, welches ihm 
nicht nur erlaubt, die eigene Illusion aufrecht zu 
erhalten, sondern zugleich einen sekundären Ge- 
winn daraus zu ziehen. Kommen die Herrschen- 
den mit Maßnahmen und Verboten, sieht der lin- 
ke Meinungsjournalist das eigene Ethos kleinbür- 
gerlich-protestantischer Selbstbeschränkung bei 
gleichzeitiger Realitätsverleugnung bestätigt und 
befördert. Und wenn noch das schäbige und von 
allen verachtete letzte bisschen von Freiheit kas- 
siert wird, freut er sich - und nennt es Solidarität. 
Diese Meinung lässt er sich nicht nehmen und wer 
das versucht, ja der soll ihm mal kennenlernen. 


Christian Kleinschmidt 


»Die inhaltsleere Diskussion über das Spektakel, das heißt über das, was die 
Eigner dieser Welt treiben, wird so durch das Spektakel selber organisiert: 
man legt Nachdruck auf die enormen Mittel des Spektakels, um nichts über 
deren umfassende Verwendung zu sagen.« (Guy Debord) 
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Viereckige Augen, abstraktes Leben 


Zur Wahlverwandtschaft von 
Digitalisierung und Ausnahmezustand 


»Deshalb artikuliert sich im Ekel vor einer 
Kommunikation [..] eine verbindlichere Wahr- 
heit als in jeder »differenzierten Auseinanderset- 
zung<« mit den sogenannten neuen Medien.«' 


Wenn Digitalisierung, dann pandemischer Aus- 
nahmezustand - wenn pandemischer Ausnahme- 
zustand, dann Digitalisierung. Aus diesem 
Teufelskreis gibt es kein Entkommen. 

Ohne den aktuellen Stand der technischen 
Entwicklung wäre es nicht möglich gewesen, den 
Menschen weltweit die Existenz eines angebli- 
chen Killervirus einzubläuen, die kaum jemand 
mit seinen eigenen Augen und Ohren überhaupt 
wahrnehmen kann. Wenn nicht permanent in 
vorrangig digital konsumierten Medien 
aufgesogen würde, dass anscheiend immernoch 
eine schwere Seuche wüte und man deshalb im 
Ausnahmezustand zu leben hat; wenn es nicht 


WHY ISN’T COVID 
AFFECTING YOU 
PEOPLE? 
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die Möglichkeit gäbe, alle nicht »systemrelevan- 
te« Arbeit kontaktlos, aus der eigenen Wohnung 
abzuwickeln und wenn zu guter Letzt nicht die 
technischen Voraussetzungen für Laborfabriken 
vorhanden wären, um in Deutschland allein täg- 
lich Hunderttausende PCR-Tests durchzuführen: 
Dann gäbe cs diese Pandemie schlichtweg nicht. 
Umgekehrt verleiht diese Fiktion dem megalo- 
manischen Projekt Digitalisierung als neustem 
Abkömmling des technischen Fortschrittes eine 
nie geahnte Rechtfertigung und weitere Be- 
schleunigung. Die gesamte Welt, inklusive der in 
ihr vielleicht noch lebendigen Menschen der In- 
formations- und Computertechnologie zu un- 
terwerfen, das ist als unhinterfragbarer und von 
nichts ins Wanken zu bringender Imperativ im 
vergangenem Jahr noch fester implementiert 
worden. Königsgrippe hin oder her, die Parole 
lautet: Alles soll digital werden. 


WE DON’T 


I. Totalität 


»Der moderne Mensch ist in ein Netzwerk von 
Gesetzen und Vorschriften eingebunden und sein 
Schicksal ist von Menschen abhängig, die er 
nicht kennt und deren Entscheidungen er nicht 
beeinflussen kann. Dies ist weder Zufall noch Er- 
gebnis der Willkür arroganter Bürokraten, viel- 
mehr ist es in jeder fortgeschrittenen technologi- 
schen Gesellschaft notwendig und unvermeid- 
lich.«? 


Technologie als die Gesamtheit aller technischen 
Vorrichtungen und Apparate stellt kein neutrales 
Werkzeug dar, das sich für oder gegen beliebige 
Zwecke in Stellung bringen ließe. Als das dichte 
Netz, das heute die Welt überzieht, durchdringt 
und bestimmt, zeigt sich Technologie als das, was 
sie immer schon mehr oder weniger latent war: 
ein Niederschlag von Herrschaft. Dagegen all ih- 
re vermeintlichen Vorteile anzuführen oder ihre 
einseitige Kritik als »undialektisch« zu verwer- 
fen, versperrt bloß die Erkenntnis, dass die zur 
Gänze technologisierte Welt mittlerweile wirk- 
lich ein vollumfängliches System ausmacht, in 
dem auf eine kaum vorstellbare Weise alle ver- 
schiedenen Teilchen ständig ineinandergreifen 
müssen, damit es nicht zum Zusammenbruch 
kommt. Konstatiert werden muss, dass dieser ge- 
sellschaftlich-technologicha Zusammenhang 
stetig ausdifferenzierter, allumfassender, ge- 
schlossener wird. Jedes Moment der Wirklichkeit 
ist heute wie auf die Verwertung, so auch auf die 
Technologie bezogen. Im Unterschied zu vorhe- 
rigen Stufen der technischen Entwicklung impli- 
ziert die digitale Informations- und Computer- 
technologie als ihre fortgeschrittenste Form 
schon in ihrer Funktionsweise Totalität. In ei- 
nem unendlich sich fortschreibenden Prozess 
wird potenziell alles als Information erfasst, ge- 
speichert, miteinander verbunden, verarbeitet 
und als Feedback wiedereingespeist. Nichts setzt 
dem eine definitive Grenze, mit der Zeit wird al- 
les in den Bann der Information gezogen. Digi- 
tale Technologie ist gegenwärtig, was die Welt 
im Innersten zusammenhält. 

In zunehmendem Maße werden Internet und 
Computer im Alltag unverzichtbar und omni- 
präsent. Totalitär ist der Prozess der Digitalisie- 
rung gerade darin, wie grundlegend durch ihn 
das Denken und Handeln der Menschen struktu- 
riert wird. Was auch immer an Wünschenswer- 
tem und Brauchbarem im Einzelnen hervorge- 
bracht wird, in einem geschlossenen System ist 
das Individuum zu einem bloßen Funktionsemp- 
fänger herabgesetzt. Um sich selbst erhalten und 


auf höherer Ebene reproduzieren zu können, 
muss den Menschen schleichend ihre Autonomie 
entzogen und sie in ihrer Spontanität einge- 
schränkt werden. Wahrnehmung, Gefühl, Ver- 
halten werden in der Anpassung an die techni- 
schen Erfordernisse immer berechen- und kon- 
trollierbarer. Je komplexer dabei der technologi- 
sche Zusammenhang, je abgedichteter die tech- 
nologische Totalität gegen ein nicht-technologi- 
sches Außen, desto mehr verarmen Vorstellungs- 
kraft und Erfahrungsfähigkeit. 

Am nur mittels Technologie umsetzbaren 
Lockdown zeigt sich, wie schr sie heute im Ge- 
gensatz zur Freiheit des Individuums steht. Die 
zu Befehlsempfängern degradierten Menschen 
nehmen dabei das Pandemie-Angebot dankend 
an und können in dem spielerischen wie willkür- 
lichen Entzug ihrer kümmerlichen Reste von 
Freiheit nur den nächsten Beweis für den gesell- 
schaftlichen Fortschritt erblicken. Zweifel an der 
Digitalisierung sind konsequent der Boden ent- 
zogen. Mögen zwar auch sehr reale Bedürfnisse 
durch Digitalwaren befriedigt werden - auch 
dieser Text ist an einem Laptop geschrieben 
worden - kommt es doch darauf an, dass das Le- 
ben als Ganzes durch seine Verkabelung eben 
nicht einfacher, bequemer oder besser wird. Im 
Gegenteil führt, wie an der eingebildeten 
Virusapokalypse zu beobachten ist, die totale 
Entfaltung der technischen Möglichkeiten dazu, 
dass die Menschen mit sich und der Welt kaum 
mehr etwas anfangen können und mehr denn je 
ihr Dasein in Isolation und Einsamkeit fristen. 


II. Geschichte 


»Wenn die Ära der Massenmedien uns Hitler 
und Stalin beschert hätte, würde es das Internet 
sein, das uns unsere Individualität zurückgibt, so 
glaubten sie. Endlich würden wir Hierarchie, Bü- 
rokratie und Totalitarismus loswerden und end- 
lich = gemeinsam - ganz wir selbst sein kön- 
nen.« 


Die Anfänge der digitalen Computer-, Netz- 
werk- und Informationstechnologie gehen bis 
zum 2. Weltkrieg zurück. Ausgehend vom ame- 
rikanischen Militärisch-Industriell-Akademi- 

schen-Komplex und angetrieben durch das 
Wettrüsten im Kalten Krieg, haben sich Compu- 
ter und Internet Stück für Stück jeden Lebensbe- 
reich unterworfen. Maßgeblich getragen wurde 
dieser Prozess nicht bloß von Staat und Kapital, 
die sich militärische wie ökonomische Vorteile in 
der Blockkonfrontation versprachen, sondern 
ebenso von einem Teil der amerikanischen Ge- 
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genkultur, die sich eine Befreiung aus den Zwän- 
gen der verwalteten Welt erhofften. Wo die Neue 
Linke in den USA mit Manifesten, Demonstra- 
tionen, Flugblättern usf. an der traditionellen 
Form bürgerlicher Politik festhielt, wendeten 
sich die Hippies und Antiautoritären vom politi- 
schen Protest ab. Statt zu demonstrieren, zogen 
sie in die Kommunen. Statt die Regierung zu 
stürzen, wollten sie ihr Bewusstsein verändern. 
Statt die damals noch wohnzimmergroßen 
Mainframe-Computer als Inbegriff von Ent- 
fremdung unter der technokratisch-bürokrati- 
scher Herrschaft zu betrachten, suchten Teile vor 
allem der kalifornische Hippiefraktion ihr Heil 
in ebendiesen Computern. Dieselbe Gesell- 
schaftsordnung, der man also entkommen woll- 
te, sollte von Strobolicht über LSD bis später zum 
PC die technischen Geräte und Erzeugnisse lie- 
fern, mittels derer die Flucht aus ihr gelingen 
sollte. Transzendenz durch Technologie. Eine 
kleine Avantgarde dieser Leute vollbrachte das 
Kunststück, die aufkommende Computer- und 
Informationstechnik samt der gleichzeitig her- 
vorgebrachten Netzwerk- und Kollaborations- 
ideologie von ihrem Ursprung als Nebenprodukt 
der amerikanischen Kriegswirtschaft zu lösen 
und sie als Selbstverwirklichungsmittel und 
Weltverbesserungswerkzeug anzupreisen, sie also 
zugleich zu entpolitisieren und pseudo-utopisch 
aufzuladen. 

Um Computer als unverzichtbare Geräte des 
alltäglichen Lebens zu installieren, war es nicht 
nur notwendig gewesen, sie massiv zu verklei- 
nern und zu verbilligen. Auch musste ihr Image 
sich verändern. Nicht länger sollten sie als stau- 
bige Verwaltungsapparate und bürokratische 
Monstren, kurz: als bedrohliche Herrschaftsmit- 
tel wahrgenommen werden. Vor- und Frühfor- 
men der Internetkultur, die aus dem technikaffi- 
nen Teil der Kommunenbewegung hervorgingen 
und für die wie kein anderer der Name Steward 
Brandt und der von ihm herausgebende Whole 
Earth Catalog steht, halfen kräftig dabei mit, 
den ursprünglich kriegerischen Zweck der Infor- 
mationstechnik zu verschleiern und sie so als 
Massenprodukt erst tauglich zu machen. Stark 
von der Kybernetik beeinflusst, die die Welt als 
ein einziges Kommunikationssystem betrachtet, 
in dem alle Teile, ob Menschen oder Dinge, als 
gleichwertige und zu optimierende Träger von 
Information behandelt werden, sollte der Whole 
Earth Catalog nicht nur eine sinnvolle Auswahl 
nützlicher Waren, Bücher oder Handwerkstech- 
niken für die Hippies und Kommunarden zu- 
sammenstellen, sondern seine Leser gleichzeitig 
qua Informationsaustausch zu einer virtuellen 
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Community zusammenschweißen. Wie der heu- 
tige Facebook- oder Amazon-Kunde war jedes 
Mitglied in der noch analogen Gemeinschaft des 
Katalogs durch Einsendungen und Vorschläge 
bereits daten-produzierender Konsument inner- 
halb eines sich dezidiert als nicht-hierarchisch 
ausgebenden Informationskreislaufes. 

Als Informationstechnologie avant la lettre 
waren Projekte und Personenkonstellationen wie 
der Whole Earth Catalog, aus dem in den 80er 
Jahren das Proto-Social-Media-Netzwerk The 
WELL und noch ein Jahrzehnt später das Inter- 
net-Magazin Wired hervorging, frühe Geburts- 
helfer und Versuchslabore eines groß aufgelegten 
Erneuerungsprogramms des Kapitals. Die in die- 
sen Kreisen erschnte Transzendenz des Bewusst- 
seins mittels Technologie als nicht bloß phanta- 
sierter Aufbruch in den Cyberspace kam der seit 
den 7oer Jahren anstehenden postfordistischen 
Transformation des Kapitalismus gerade recht- 
zeitig. Die Netz-Avantgardisten besorgten in 
diesem Prozess die bei der Umwälzung der Pro- 
duktivkräfte erforderliche Umstrukturierung in- 
nerhalb der moralischen Ökonomie der Indivi- 
duen. Computer und Internet mussten affektiv 
besetzt werden. Dies wurde besonders nachhaltig 
dadurch bewerkstelligt, sie als moralistisches 
Weltrettungs- und Verantwortungsprogramm 
anzupreisen. Erlösung durch Digitalisierung in 
völliger Absehung vom Gewaltverhältnis Kapita- 
lismus, könnte man diese als kalifornisch be- 
zeichnete Ideologie zusammenfassen, die sich, 
vom Silicon Valley ausgehend, ein halbes Jahr- 
hundert später fast in jeden Kopf weltweit einge- 
nistet hat. Seit Beginn des Ausnahmezustandes 
gilt der erzwungene Rückzug ins Private, mit- 
samt ständigem Befummeln der Endgeräte, dann 
auch offiziell als Vorstufe und Bedingung zur 
Rettung von Menschenleben. 

Seit gut einem Jahr also wird der Welt die 
Rechnung für die Digitalisierung des Kapitalis- 
mus präsentiert. Anstatt Staat und Autorität 
durch den Einsatz von Technik obsolet werden 
zu lassen, leben wir heute in der am meisten ver- 
walteten Welt, die es ja gegeben hat. Sowohl der 
Staat als auch seine vermeintlichen Gegner ha- 
ben somit Recht behalten. Als Mittel, die Men- 
schen räumlich voneinander noch weiter zu 
trennen, den Kontakt zwischen ihnen streng zu 
reglementieren und so jeden subversiven Impuls 
wie jeden praktischen Widerstand im Keim zu 
ersticken, hat die digitale Technologie stets ihren 
militärischen Zweck erfüllt - gerade indem sie 
die Distanz zu den technischen Geräten verun- 
möglicht und damit effektiv das Bewusstsein ih- 
rer Benutzer verändert: Eines von den Verhält- 


nissen können die Dauerdigitalnutzer sich nicht 
mehr bilden. Der 'Traum einiger Hippies von ei- 
ner nicht-hierarchischen Welt hat sich mit dem 
Ausnahmezustand verwirklicht. Das uropische 
Potential der Computers hat sich eingelöst, eine 
neue soziale Form sich herausgebildet. Dank In- 
ternet und Smartphonc hat die alte, noch irgend 
leiblich vermittelte Welt ausgedient. 


I. Körper 


»Das Hauptresultat des Coronavirus dürfte sein, 
dass es gewisse bereits angestoßene Veränderun- 
gen beschleunigt. Schon seit einigen Jahren hat 
die Gesamtheit der technologischen Entwick- 
lung, ob unbedeutend (Video on Demand, kon- 
taktloses Bezahlen) oder bedeutend (Arbeiten 
von zu Hause aus, Einkaufen im Internet, die so- 
zialen Netzwerke), hauptsächlich zur Folge (zum 
Ziel?) gehabt, materielle und vor allem zwi- 
schenmenschliche Kontakte zu reduzieren. Die 
Epidemie des Coronavirus liefert dieser beklem- 
menden Tendenz eine wunderbare Daseinsbe- 
rechtigung: Zwischenmenschliche Beziehungen 
scheinbar obsolet werden zu lassen.«* 


Für die kalifornische Ideologie und seine Träger- 
schicht, eine chemals recht kleine virtuelle Klas- 
se, bestehend aus den paar Hippies und Hackern 
des Silicon Valleys, ist die Überwindung biologi- 
scher Unterschiede und Schranken positives Ideal. 
Der transhumanistische Optimierungsgedanke 
stellt heute aber weder bloß eine Privatschrulle 
zukunftsversessender Tech-Fuzzis dar, noch haust 
er einzig als Rechtfertigung für den Profit in den 
Köpfen der herrschenden Kapitalistenklasse wie 
Bill Gates (»Wir werden 7 Milliarden Menschen 
impfen«). Das Ansteckungsdogma, das jeden 
Kontakt, jede Begegnung, jede Berührung unter 
Generalverdacht stellt, wurde von vielen Millio- 
nen Menschen praktisch übernommen. In seiner 
Logik entspricht es exakt der von der digitalen 
Technologie mitproduzierten und ihren Apolo- 
geten vorangetriebenen Entleiblichung. Lock- 
down und Kontaktsperre sind dabei trotz ihrer 
offensichtlichen Brutalität mit demselben Nim- 
bus der Weltrettung und des Fortschrittes umge- 
ben, mit dem bereits die kalifornischen Ideolo- 
gen das Netz so erfolgreich ausstatteten. Mensch- 
heitsprobleme sind einzig vorhanden, wo mit de- 
ren Lösungen Gewinn (in der Beherrschung von 
Menschen) erzielt werden kann. Entgegen jenem 
Schein, den Covid-Maßnahmen ginge es um das 
Wohl der Menschen, reihen sie sich nahtlos in 
die von der Tech-Industrie befeuerte Tendenz der 
gewaltsamen Abstraktion vom Körper ein. Durch 


die Ausrufung des pandemischen Ausnahmezu- 
standes ist nun die aberwitzige Idee eines Lebens, 
das sich unabhängig vom Körper vollziehen las- 
sen soll, Allgemeingut geworden. 

Gleich der technikoptimistischen Cyborg- 
Vorstellung sollen Alter, Krankheit, Verfall und 
Tod als zwar negativer, aber unvermeidlicher Be- 
standteil des Lebens scheinbar abgeschafft (in 
Wahrheit: weitestgehend unsichtbar gemacht) 
werden. Zunehmend sind die Menschen dazu an- 
gehalten, sich dafür zu schämen überhaupt noch 
einen Körper zu haben, der gebrechlich werden 
kann - oder eben, die Sprache zeigt bereits an, 
wie weit Mensch und Maschine gleichgesetzt 
werden, grundlegend störungsanfallig ist. In ei- 
ner Welt, die durch Smartphone und Internet 
noch den letzten Winkel menschlichen Aus- 
drucks auf Produktivität trimmt, ist jede Unter- 
brechung des blinden Tuns durch den eigenen 
Körper peinliche Katastrophe. Geschämt wird 
sich für körperliche Defekte, als hätte Gott uns 
als Räderwerk geschaffen, in dem kein Knirschen 
und kein Knacken vorgesehen ist. Geschämt 
wird sich vor allem für das Alter, das einmal für 
Weisheit stand und heute nur noch unverzeihli- 
che Schwäche ist, die versteckt werden muss. Die 
Alten werden in Heime eingesteckt und müssen 
dort zum Teil menschenverlassen sterben. Wo im 
Zeitalter der Information Scham angebracht wä- 
re, zuckt man bloß mit den Schultern. 

Mensch zu sein, d.h. zu spucken, Sekrete ab- 
zusondern, gelegentlich und unvorherschbar zu 
erkranken und schließlich sterben zu müssen, 
dieser zwar zur Linderung von Leid manipulier- 
bare, aber niemals aufhebbare Gang der Dinge 
wird nicht mehr als natürliche Tatsache des Le- 
bens anerkannt. Krankheit erscheint den Men- 
schen unter Bedingungen vollumfänglicher Di- 
gitalisierung nicht mehr als ein zwar seltener 
aber dennoch recht normaler Vorgang, für den es 
in manchen Fälle Abhilfe gibt und vielen leider 
nicht, sondern als ein unbedingt zu vermeiden- 
des Vergehen an der Ordnung, das entweder 
durch das eigene Schamgefühl gesühnt wird oder 
wofür projektiv andere Menschen als Schuldige 
herhalten müssen, die mit ihrem bis vor einem 
Jahr wirklich stinknormalen Verhalten verant- 
wortlich für biologische Prozesse wie eine Infek- 
tion mit einem grippeähnlichen Viruserreger 
sein sollen. Als aktuelles Etappenziel auf dem 
Weg in eine vom Körperlichen bereinigte Welt 
wird mit der forcierten Austreibung der Viren 
durch ein fast totales Kontaktverbot aber ebenso 
die immer bloß vage und kaum jemals eingelöste 
Möglichkeit von Sinnlichkeit und leiblicher Er- 
füllung zerstört. Alles, was Spaß machen könnte, 
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steht unter Strafe. Als Verstoß gegen das abstrak- 
te Gemeinwohl ist auch die positive Seite dessen, 
was das Leben erst zum Leben macht, dem Ab- 
schuss freigegeben. 

Wo bereits lange vor der Krise die Digital- 
technologie virwuell alle Körperlichkeit obsolet 
gemacht hatte, ist es nur logisch, dass irgend- 
wann dazu übergegangen wird, jeden menschli- 
chen Kontakt als Gefahr für Leib und Leben an- 
zuschen. Der pandemische Ausnahmezustand 
vollstreckt so, was als Möglichkeit aller Techno- 
logie, und insbesondere der digitalen, immer 
schon innewohnte: Vergesellschaftung ohne Be- 
gegnung, vollendete Asozialität. Nicht mehr 
kann man sich innerhalb der Gesellschaft wil- 
lentlich vereinzeln, sondern ein jeder ist nun von 
Staats wegen dazu angehalten. Durch die Maß- 
nahmen, die suggerieren, auf eine Bedrohung zu 
antworten, die vor oder nach, mit oder ohne Co- 
vid sich kaum verändert hat, und die konkrete 
Angst vorm Gegenüber, die so in den Menschen 
entfesselt wurde, ist nicht zufällig das Tech-Cre- 
do der Disruption zur weltweiten Agenda erho- 
ben. Produktiv zerstört wird die fundamentale 
Voraussetzung des menschlichen Lebens, die 
physische Nähe der Menschen zueinander und 
damit die widersprüchliche Erfahrung der leibli- 
chen Sphäre, die sich der letzten Zähmung im- 
mer entzicht. Die nicht mehr nur im Arbeitspro- 
zess erzwungene, sondern in allen Gesellschafts- 
bereichen verordnete und umgesetzte Isolation 
voneinander stellt als allgemeine Lebenswirk- 
lichkeit sicher, dass es zu keinem auch noch so 
kleinen Konflikt mit der Macht kommt. Einge- 
sperrt und getrennt, einzig in drahtloser Verbin- 
dung zur Welt, sind die Körper am effizientesten 
beherrscht. Aus der Entfremdung von der natür- 
lichen Lebensgrundlage, aus der anvisierten 
Sprengung der vormals noch anerkannten biolo- 
gischen Grenzen durch den möglichsten freien 
Fluss der Informationen resultiert am Ende ein- 
zig abstraktes Leben, das, in der Illusion der Un- 
abhängigkeit von der Natur befangen, unfähig 
geworden ist zu leiden wie zu genießen. 


IV. Psychologic 


»Je komplizierter die Instrumente und Maschi- 
nen werden, desto mächtiger ihre Eigenlogik. 
Die schier unendlichen Nutzungsoptionen, die 
das Internet eröffnet, sind seine Optionen. Und 
weil es so viele sind, erzeugt es den Schein, seine 
Nutzer könnten nicht nur zwischen Tausend 
kleiner Funktionen wählen, sondern hätten auch 
die freie Wahl zwischen zwei verschiedenen digi- 
talen Welten«’ 
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Die Digitaltechnologie hat es auch deshalb so 
widerspruchslos innerhalb kürzester Zeit voll- 
bracht, sich überall zu ctablieren, weil sie gegen- 
über dem Einzelnen besonders effizient ihren 
Unterwerfungscharakter verschleiert. Auf para- 
doxe Weise freier fühlt sich der heutige Mensch 
im Gebrauch der Technologie, weil diese Gesell- 
schaft es perfektioniert hat, ihm vorzuspiegeln, 
durch den Konsum würden seine geheimsten 
Wünsche erfüllt. Die Logik des Massenkonsums, 
nach der ein und dieselbe Ware von möglichst 
vielen Menschen gleichzeitig als persönliche Er- 
füllung erlebt werden soll, ist in den heutigen 
Digitalprodukten auf die Spitze getrieben. Sie si- 
mulieren auf perverse Art, dass ihren Konsumen- 
ten die Welt zu Füßen liegt. In der Benutzung 
können dicse scheinbar über alles verfügen und 
an der gesamten Fülle der Welt vom Schreibtisch 
aus teilnehmen. Konsumiert wird dabei vorran- 
gig ein Gefühl der Allmacht, während real nur 
die eigene Ohnmacht produziert wird. In Ver- 
bindung nicht mit der Welt, sondern mit medial 
tausendfach nach Herrschaftsinteressen gefilter- 
ten Abbildern ihrer selbst, in Kontakt nicht mit 
anderen Menschen, sondern von der Pseudoreali- 
tät der Bildschirme betäubt, sitzt der zeitgenössi- 
sche Mensch also daheim und glaubt, ihm fliege 
alles zu. Objektive Desintegration als Mittel der 
subjektiven Integration in den Gesamtprozess. 

Dieser vollendete Widersinn funktioniert so 
reibungslos, weil der Internetnutzer, anders als 
noch der bloß passive Radiohörer oder Fernseh- 
zuschauer an den auf ihn zugeschnittenen Gerä- 
ten selbst ununterbrochen aktiv sein muss. Die 
ständige Aufmerksamkeitsbereitschaft, die die 
alten kulturindustriellen Waren bereits ihrem 
Klientel abverlangten, wurde noch dadurch im 
Zaum gehalten, dass es bloß vor dem Gerät sit- 
zen und folgen musste, was ein gewisses Maß an 
Distanz zu den Manipulationswaren ermöglich- 
te. Das Gefühl der freien Entscheidungen im In- 
ternetkonsum stammt dagegen wesentlich da- 
her, beim Gebrauch nicht nur zu empfangen, 
sondern immer auch unmittelbar selbst, sich 
selbst senden zu müssen. Wenn keine Daten 
übermittelt, keine Eingaben gemacht oder keine 
Nachrichten getippt werden, sind die neusten 
Waren nicht zu gebrauchen. Ihre Funktionsweise 
besteht in einer permanenten Mobilisierung. Mit 
welcher Zwangshandlung die Kunden letztlich 
bedient werden, ist dabei völlig austauschbar, 
Hauptsache sie werden irgendwie auf Trab gehal- 
ten. Pseudoaktivität ist der Modus der digitalen 
Kulturindustrie. 

Sich zu einem scheinbar selbstbestimmten 
Handeln ständig auffordern zu lassen, wie cs für 


die Benutzung des gegenwärtigen Digitalkrem- 
pels notwendig ist, wird sich deshalb gewünscht, 
weil es wenig in dieser Welt gibt, das man ver- 
nünftigerweise tun kann. Die Lethargie- und 
Melancholie-Exzesse unzähliger junger Men- 
schen sprechen Bände. Jedem ist unmissverständ- 
lich klar gemacht, dass auf ihn verzichtet werden 
kann. Das weckt das Bedürfnis nach steter, aber 
ausgehöhlter Beschäftigung, bei der man sich als 
Individuum angesprochen fühlen darf. So gut wie 
keine vor ihnen täuschen die Digitalwaren dar- 
über hinweg, dass in dieser Welt ein Individuum 
zu werden unmöglich ist. Die sozialen Netzwer- 
ke vermögen am besten eine allumfassende 
Handlungs- und Bestimmungsmacht zu sugge- 
rieren, die sich exakt an all die bewusst oder un- 
bewusst erlittenen Kränkungs- und Zurückwei- 
sungserfahrungen heftet, die das Leben heute so 
bereithält. Je ecken- und kantenloser die Appara- 
te und Dienstleistungen, desto begieriger werden 
sie aufgegriffen. Digitale Konsumgüter erfüllen 
dann am besten ihre Funktion als falscher Trost 
für das falsche Leben, wenn in ihnen nichts vor- 
kommt, mit dem die Konsumenten in Konflikt 
geraten könnten. Informationen sind genauso 
von jeglicher, möglicherweise der eigenen zuwi- 
derlaufenden, Erfahrung bereinigt wie die Be- 
nutzeroberflächen bis ins Letzte intuitiv und die 
Kanten der Handys rund. Die Dinge leisten den 
Digitalisierten keinen Objektwiderstand mehr, 
durch den hindurch sich erst wahrhafte Indivi- 
dualität bilden könnte. 

Mit der universellen Bequemlichkeit schwin- 
det nicht bloß das Bedürfnis, rauszugehen, ande- 
re Menschen zu treffen und die Welt mit den ei- 
genen Augen kennenzulernen, sondern über- 
haupt die Fähigkeit, sich an der Wirklichkeit ab- 
zuarbeiten. Das digitale Monanden-Dasein 
kennt keine Primärerfahrung mehr, wie es ge- 
nauso wenig weiß oder wissen will, was eigentlich 
außerhalb des eigenen Zimmers, der eigenen Bla- 
se noch vor sich geht. Was nicht im Netz ist, exis- 
tiert nicht. Dieser Unwille zum Leben trägt ge- 
hörig dazu bei, dass man sich ein Erkältungsvirus 
quasi als Pestpandemie verkaufen lässt, wo die ei- 
gene Sinneswahrnehmung der allermeisten Men- 
schen doch das Gegenteil lehren müsste. Glückli- 
cherweise kennt kaum jemand Schwerkranke 
oder gar Tote - eine ernsthafte Pandemie stellt 
man sich jedenfalls sehr viel konkreter beobacht- 
bar vor. Für die sinnlose Panik, die mit der nic- 
dergehaltenen Sinnlichkeit einhergeht, sind die 
Menschen dann auch desto anfälliger, je mehr sie 
sich schon vor dem Ausnahmezustand auf der 
mentalen Wagenburg verschanzt haben und je 
dicker der selbstgebastelte digitale Panzer war. 


Solche Abschottung nach Außen lässt sich aber 
nur so lange aufrechterhalten, wie die digitale 
Konsumkette nicht reißt. Jedes Mal, wenn das 
Zoom-Meeting vorbei, der Laptop zugeklappt 
oder das Smartphone in der Tasche verschwun- 
den ist, fühlt man sich wieder genauso einsam 
und gottverlasen, wie man es schon zuvor war. 
Jeder hat tagtäglich stets aufs Neue die Chance, 
diese Erfahrung zu machen. Die Anordnung zum 
Daheimbleiben ist so betrachtet nicht viel mehr 
als die Ausweitung dieser Verdrängungsstrategie: 
ein dauerhaftes Rezept auf die Injektion des digi- 
talen Narkotikums, ohne Unterbrechung durch 
Bahn- oder Autofahrt oder lästige physische 
Treffen, bei denen Menschen zusammenkom- 
men, mit denen man schon lange nichts anfan- 
gen kann. So verbringen nun die Menschen ihre 
Tage vor dem Laptop, wissen nicht, was sie ei- 
gentlich die ganze Zeit tun, fühlen sich dabei ab- 
wechselnd zutiefst verzweifelt und dann wieder 
wie kleine Götter und merken nicht einmal 
mchr, dass sie durch dic Entscheidung für die 
neue Technologie ihrer jämmerlichen Existenz 
im Panik-Modus faktisch selbst zugestimmt ha- 
ben. 


V. Widerspruch 


»Denn in welcher Klasse, in welchem Interes- 
senverband, in welchem sozialen System, im 
Umkreis welcher politischen Philosophie auch 
immer man sich die Freiheit herausnimmt, ein 
Argument über »entwürdigende Effekte« dieses 
oder jenes Gerätes vorzubringen, automatisch 
zieht man sich mit ihm den Ruf eines lächerli- 
chen Maschinenstürmers zu, und automatisch 
verurteilt man sich damit zum intellektuellen, 
gesellschaftlichen oder publizistischen Tode.«* 


War die technologische Entwicklung der 
Menschheit stets begleitet von gesellschaftlichen 
Kräften, die ihn euphorisch begrüßten und sol- 
chen, die ihn radikal abgelehnten, hat sich der 
Widerstreit zwischen Fortschrittsoptimismus 
und Technikkritik heute erledigt. Grundsätzli- 
che Ablehnung liegt außerhalb des Diskutierba- 
ren. Wie Demonstranten gegen das Masken-Re- 
gime selbst unter die Maske gezwungen werden, 
muss der Einwand wider die Informationstech- 
nologie immer schon einen Eid auf sie geschwo- 
ten und sich ihrem Hauptmedium Internet be- 
dient haben. In ihrer Verselbstständigung jedem 
Einwand entzogen, stellt sich die forcierte digi- 
tale Transformation als eine schicksalhafte Not- 
wendigkeit dar. Dasselbe gilt für den vermeintli- 
chen Schutz von Gesundheit und Klima. Ohne 
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noch sich selbst ernsthaft begründen oder Re- 
chenschaft über ihren Sinn und Zweck ablegen 
zu müssen, fordern all diese Maßnahmen vom 
Einzelnen unbedingten Gehorsam und treten 
mit dem nicht gerade bescheidenen Anspruch an 
ihn heran, bei Bedarf in sämtliche Lebensberei- 
che hineinzuregieren. Offen autoritäf muss 
Technologie aber gerade nicht auftreten, als eif- 
rige Benutzer haben alle ihre Zustimmung zu ih- 
ren auch politischen Implikationen bereits er- 
teilt. Einen Eindruck davon bekommt, wer im 
persönlichen Gespräch Zweifel anmeldet. Wen- 
det sich das Gegenüber nicht peinlich berührt ab, 
schallt einem reflexhaft das Aber-Aber entgegen, 
das nichts kommen lassen möchte auf die überle- 
bensnotwendigen Verbesserungen, die die High- 
Tech-Welt für den Alltag angeblich bereithält. 
Die Manipulation der eigenen Bedürfnisse ist so 
ausgeprägt, dass sich nicht mehr dafür interes- 
siert wird, unter welchen Bedingungen man ei- 
gentlich so lebt, handelt und denkt. 

Auf einen solchen Zustand, in dem bereits 
der Gebrauch bestimmter Technologien konse- 
quent das Bewusstsein verstellt, kann die Antwort 
nur sein, sich der ganzen Veranstaltung zu ent- 
ziehen, wo man kann. Dem besinnungslosen 
Voranpreschen des technologischen Fortschrittes 
ist in Wort und Tat zu widersprechen. Zuerst in- 
dividuell. Solange Einzelne verweigern, wozu sie 
mit schier unzähligen Zwangs- und Verfüh- 
rungsmitteln bewegt werden sollen, geht die 
vollständige Unterwerfung der Menschen unter 
das Kommando ihrer Gerätschaften nicht auf. 
Jeder Impuls der Abwendung von der Computer- 
technologie arbeiter dagegen. Jedes Sträuben ge- 
gen die Digitalisierung des Lebens, und sei es 
auch noch so klein, ist der Herrschaft ein Dorn 
im Auge. Das gedankenlose Mitmachen hinge- 
gen untermauert mit jedem seiner konkreten 
Einzelschritte aufs Neue die dämonische Macht 
der Technologie. Die staatlich verordneten Hy- 
gieneauflagen zu befolgen und damit automa- 
tisch nur mehr noch körperlos, digital sein Le- 
ben abwickeln zu können, macht nebenbei ge- 
sagt auch individuell unglücklich und verbittert. 
Wer dem digitalen Diktat widerspruchslose Ge- 
folgschaft erweist, hat die Hoffnung auf sich und 
damit eine irgendwann einmal menschliche 
Welt bereits aufgegeben. 

Praktisch besteht die Aufgabe darin, gegen 
die Zersetzung der Leiblichkeit Refugien zu 
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schaffen, in denen diese fortleben kann. Es 
braucht Nischen, in denen die Zerstörungsgewalt 
der Digitalisierung wenigstens zeitweise außer 
Kraft gesetzt ist. Gesellschaftliche Integration 
vermittelt sich heute zunchmend digital, wes- 
halb die Schlupflöcher eben dort zu suchen oder 
aufzubauen sind, wo diese nicht stattfindet. Al- 
lem, was die Sphäre der Körper für überflüssig er- 
klärt, soll man sich widersetzen. Nur weil vor 
dem Ausnahmezustand schon ein abstraktes Le- 
ben im virmellen Raum geführt wurde, akzep- 
tiert man nun, dass alles mit der Leiblichkeit 
einhergehende überflüssiger Ballast sein soll. Wer 
hingegen nicht ständig online war, hat am ehes- 
ten die Kontaktsperre gebrochen und die Regeln 
so gut es ging ignoriert. Aber auch den Hygiene- 
fetischisten und Dauernutzern dämmert es wohl, 
dass die keimfreie, grüne und eben wesentlich di- 
gitale neue Weltordnung, die sie unbewusst mit 
einzurichten helfen, auch für sie kein angench- 
mes Leben bereithält. Schwer vorstellbar, dass es 
am Ende nicht auch die Covidianer insgeheim 
dazu drängt, sich aus den unmenschlichen Ver- 
hältnissen des unendlich verlängerten Ausnah- 
mezustandes zu befreien. Ob man es, in welcher 
Form auch immer, hinabdrückt oder nicht, un- 
weigerlich existiert ein körperliches Bedürfnis, 
unter den Bedingungen des Corona-Regimes 
nicht weiterleben zu wollen und zu können. Und 
dieses ganz profane Eigeninteresse nötigt dazu, 
auch die digitale Technologie grundsätzlich ab- 
zulehnen. Denn nur dasjenige verdiente über- 
haupt einmal den Begriff Leben, das sich zwi- 
schen den Menschen, nicht zwischen den Bild- 
schirmen abspielt. Und es ist das Leben ganz all- 
gemein, das von der Digitalisierung im neuerli- 
chen Verbund mit dem Ausnahmezustand nicht 
geschützt, sondern seiner bloßen Möglichkeit 
nach zerstört wird. 


Mirko Große-Bordewick 
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Auf der Suche nach den rosa Billets' 


Anmerkungen zu der Entmaterialisierung 
des Fleisches in der digitalen Welt 


Into the Blue 


»Doch wenn ich arm bin 
Hab ich nur meine Träume 
Die Träume breite ich aus 
Vor deinen Füßen 

Tritt leicht darauf 

Du trittst auf meine Träume« 


(William Yeats) 


Der Begriff der Vorgeschichte wirft in der heuti- 
gen gesellschaftlichen Situation den Blick auf die 
rasanten Veränderungen der politisch-ökonomi- 
schen Herrschaftsform des postmodernen Kapita- 
lismus. Einmal mit der Hoffnung auf eine freiere 
Welt in Abgrenzung angeführt, reaktualisiert 
sich die Vorgeschichte stets aufs Neue. Es könnte 
einen zweifeln lassen, ob das Ende der Vorge- 
schichte jemals Realität werden wird. Doch heute 
verbindet sich mit dem Wort Zukunft ohnchin 
nicht mehr die Hoffnung auf die Abschaffung 
von Herrschaft, sondern nur noch ihre festere Im- 
plementierung unter allen möglichen Vorwänden 
und Paradigmen. Wurden das Internet und der 


Computer in der Phase ihrer Entstehung noch als 
freier Raum imaginiert, in der sich fernab von 
Kapital und Staat einige regellose Erfahrungen 
machen ließen, täuscht die anfängliche Hoff- 
nung auf die menschlichen Entfaltungsmöglich- 
keiten durch das Internet über die kapitalistische 
Inwertsetzung dieser Produktionssphäre von An- 
fang an hinweg. Heute sind die Tech-Monopole 
Götter geworden. Sie schaffen die Welt nach ih- 
rem Ebenbild. Und nicht nur die Software-Fir- 
men, die gegenwärtig die ökonomische und poli- 
tische Macht von Staaten haben, verbürgen diese 
Entwicklung, sondern auch die stetige Umschich- 
tung der menschlichen Erfahrungs- und Bezie- 
hungsrealität in die digitale Welt. Die Tech-Göt- 
ter verwirklichen das, was Freud mit der Formel 
des Menschen als »Prothesen-Gott« beschrieben 
hat. Der Mensch war immer auf Werkzeuge und 
Hilfsgegenstände angewiesen und ihre stetige 
Verfeinerung war die Voraussetzung für die Na- 
turbeherrschung. Doch lässt sich die Technik und 
damit auch die Prothesen des Menschen nicht oh- 
ne die Reflexion auf die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse und der in ihnen stattfindenden 
menschlichen Bezichungen betrachten. 


77 


Was ist Leben? 


»Aber für die volle Entfaltung des Lebens zum 
höchsten Grad seiner Vollendung tut noch etwas 
mehr not. Was not tut, ist der Individualismus. 
Wenn der Sozialismus autoritär ist, wenn es in 
ihm Regierungen gibt, die mit ökonomischer 
Gewalt bewaffnet sind, wie jetzt mit politischer: 
wenn wir mit einem Wort den Zustand der in- 
dustriellen Tyrannis haben werden, dann wird 
die letzte Stufe des Menschen schlimmer sein als 
die erste.« (Oscar Wilde) 


Der Mensch legt sich in der jetzigen Situation der 
Pandemie eine veränderte künstliche Haut zu. 
Diese chemalige Möglichkeit wird nun als Not- 
wendigkeit verankert. Der Panzer (die Hülle) war 
bisher immer noch maßgeblich körperlich. Er 
war verhärter und abgestumpft, aber es gab kör- 
perliche Erinnerungen, Spuren und Narben, die 
auf somatische Erfahrungen hinwiesen. Außer- 
dem gab es durch die Verletzbarkeit der Haut ein 
Gefühl der Grenze von Innen und Außen. Die 
Prothesen des Menschen waren ablegbar oder 
standen an einem festen Ort. Das Werkzeug, das 
Auto, das Flugzeug, der Fernseher und das Tele- 
fon, davon konnte der Mensch sich entfernen. Er 
konnte sogar seine Kleider ablegen. Obwohl die 
Knarre unter dern Kopfkissen auch zeigt, dass der 
Mensch schon immer die Prothesen soweit es 
ging zu sich herangeholt hat. Mit Handy und 
Laptop zeigten sich erste Veränderungen. Die 
Mitnahme überall hin wurde standardisiert. Der 
Informationsfluss nicht mehr unterbrochen. Im 
Smartphone wird diese Entwicklung dahinge- 
hend auf die Spitze getrieben, dass der kleine 
Freund nunmehr das gesamte Leben für einen 
organisiert. Die Entwicklung der Apps und die 
damit verbundene Kontrolle über die meisten 
Entscheidungen des Lebens und den Konsum von 
Waren, werden in der Pandemie in eine neue 
Phase geführt. Kontaktloses Shoppen, digitales 
Daten und smart home sind die logischen Konse- 
quenzen aus der Entwicklung der Digitalen Öko- 
nomie des Kapitals. Die Eroberung des Körpers 
durch die digitalen Prothesen verstärkt sich. Der 
nächste Schritt wäre schließlich der Weg der di- 
gitalen Prothesen in den Körper. Die Erfahrung 
des Verlustes der leiblichen Grenze versucht das 
Subjekt gegenwärtig in dissoziativen Zuständen 
wie beispielsweise bei Selbstverletzungen oder in 
der Gewalt gegen andere wicderherzustellen. 
Deshalb ist es kein Wunder, dass Borderline Stö- 
rungen in so häufigem Maße in der Postmoderne 
auftreten.” Doch durch die megalomanische Sug- 
gestion und die gegenwärtigen technischen Mög- 
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lichkeiten macht sich der Mensch zum Ebenbild 
der Maschine. Die Entmaterialisierung des Flei- 
sches ist in vollem Gange. Darauf verweist die 
neue Rüstung des Menschen. Sie zeigt sich schon 
im Internet als Parallelausweis des Selbst und 
übersetzt pausenlos die Realität des Individuums 
ins Digitale und das Digitale in die Realität. Das 
bearbeitete Profilfoto ersetzt die Physiognomie. 
Der eigene Körper wird operativ dem Filter ange- 
passt. Instagram, Facebook und Co. ersetzen die 
lebendige Erfahrung der Blicke, der Mimik und 
Gestik, sowie der Spontanität. Der Spiegel des 
Selbst wird zum mobilen Beweis für die eigene 
Existenz und Wirkmächtigkeit. Die Likes oder 
Shares eines geposteten Bildes, Videos, Texts oder 
der Facebookname werden zum Gradmesser der 
eigenen Persönlichkeit. Aber die digitalen Pro- 
thesen formen und optimieren auch den Körper 
und das Selbst. Beispielsweise durch diverse Ge- 
sundheits- und Selbstmanagment Apps. 


Die Verwaltung des Eros 


»The sexual act should be recognized as neither 
shameful nor sinful, but natural and legal, as a 
manifestation ofa healthy organism as the quen- 
ching of hunger or thirst« (Alexandra 
Kollontai) 


Die Auflistung von Vorlieben und Wünschen 
beim Online-Dating machen das Kennenlernen 
zur Warenausgabe im Supermarktregal. Der Al- 
gorithmus errechnet die besten Wahrscheinlich- 
keiten, die zusammentreffenden Menschen er- 
fahren sich als Verkörperungen der regulierten 
Wünsche und deformierten Träume des Ande- 
ren, die selbst schon kulturindustriell durch- 
formt sind, so dass sie den technischen Anforde- 
rungen von Maschinen mehr ähneln, als den un- 
durchsichtigen und ambivalenten Erfahrungen 
der Menschen. Die hochgeladenen Bilder auf Da- 
ting Plattformen auf denen man sich mit Virtu- 
al-Reality-Brillen inszeniert und die Selbstbe- 
schreibung mit psycho-technischen Typen, wie 
INF-J, die auf dem Myer-Briggs Persönlichkeits- 
test beruhen und einen technisch-esoterischen 
Horoskop Ersatz darstellen, sollen dem »User« 
vermitteln auf der Plattform auch wirklich den 
besten Fang zu machen. Denn technologischer 
Fortschritt und Esoterik schließen sich in der 
Ideologie der »future kids« nicht aus, sondern 
bedingen sich. Nicht ohne Grund folgt auf ein 
Match bei einer Online Dating Plattform die 
Nachricht, dass die Gefühle jetzt noch frisch sei- 
en. Die beste Zeit, um sich kennenzulernen. Die 
Apps arbeiten hierbei mit Anreizsystemen, die 


den Algorithmus mit Daten füttern. Ohne Akti- 
vität keine Daten und keine Sichtbarkeit. Denn 
Erfolg beim Daten oder Darstellen hat nur derje- 
nige, der möglichst viel und geschickt die Apps 
benutzt. Sie suggerieren eine authentische Begeg- 
nung und bauen damit weiter an einer Digitali- 
sierung der menschlichen Begegnungen und Be- 
ziehungen. Die Möglichkeit ein Onlinedate zu 
haben, könnte bald Notwendigkeit werden über- 
haupt jemanden kennenzulernen. In Permanenz 
ist alles zu konsumieren und zu verbessern. Das 
erotische Abenteuer schrumpft so zu einer tris- 
ten, kalkulierten Befriedigung zusammen. Der 
Porno und andere Sexprothesen ersetzen den 
zart-feuchten Kuss auf der Haut der Geliebten. 
Schon Olympia im Sandmann von E.T.A. Hoff- 
mann wird Nathanael zu einer fixen Idee einer 
widerspruchsfreien Liebe. Im Science-Fiction 
Film Bladerunner 2049 kommt diese Tendenz 
der »Liebe« zu Maschinen oder Puppen zur 
Vollendung. Die Freundin als Hologramm: wi- 
derspruchsfreie Sorge aber keine leibliche Liebe, 
keine Berührung und vor allem kein Subjekt in 
der Differenz zum Selbst. Mechanisch Kommen- 
tare bestätigen und nicht mehr aus dem Haus ge- 
hen, weisen den Weg in die Zukunft.” Artikel 
über Sexprothesen wie beispielsweise Dildos und 
Vibratoren und deren »heilsame« Wirkung im 
Lockdown, bezeugen die Grausamkeit einer rein 
selbstbezüglichen Sexualität, die sich ihre »An- 
regungen« nur noch in der Imaginationswelt des 
Spektakels sucht und deren trauriger Höhepunkt 
der durchschlagende Erfolg der Seite Onlyfans 
ist. Dort ist jeder sein eigener Pornostar, wird an- 
gehimmelt und vergöttert. Hier geht es nur noch 
um die Selbstbestätigung durch Reiz-Reaktions- 
muster in Form von Likes und Bezahlung. Die 
innere Leere und Überflüssigkeit in der Welt, soll 
den Menschen durch die permanente Bestätigung 
des verkümmerten Selbst nicht auffallen. Sie wer- 
den zu ihren Bildern, Avataren und Profilen. Die 
Gewalt, die sie sich so antun wird, verdrängt 
denn die digitalen Ersatz-Menschen im Netz 
sind nicht schmerzempfindlich. Das Pflaster des 
Bildersturmes verdeckt die eigentlichen Verlet- 
zungen. Was heute folgt ist eine Entleiblichung 
des Sexus und Genus. 

In den vergleichsweise prüden Erzählungen 
der bürgerlichen Romantik schien die Liebe 
noch als etwas Besonderes auf, da sie die zwecklo- 
se Hingebung wie auch die Verrücktheit ästhe- 
tisch besang. Ihr haftete stets ein Hauch der Ge- 
fahr an. Denn sie setzte die Zwecke der Gesetze 
und der Vernunft außer Kraft. Ihre Erfüllung im 
Diesseits schien meistens versperrt und so endete 
sie häufig in der Zusammenkunft im Jenseits, im 


Tod. Die absolute Austauschbarkeit setzt sich ge- 
genwärtig an dessen Stelle und verkündet die Ro- 
manik sei eine Illusion, ein Irrlicht von dem 
man sich nicht leiten lassen solle. Auch die Liebe 
wird in ähnlicher Weise als Ballast betrachtet und 
abgeworfen. Sie soll nur noch als rationale und 
temporäre Übereinkunft gelebt werden, immer 
das Damoklesschwert über einem: Der andere 
findet doch noch eine bessere Partie. Absolute 
Hingabe wird als überflüssiges Risiko geschen 
und verworfen. Einzig der kalkulierte Thrill der 
Affäre wird vorselektiert, in zeitlich und kon- 
sensual abgestimmten und vorskizzierten Bah- 
nen zugestanden. Der Begriff des Ghosting 
bringt auf den Punkt, welche Asozialität aus dem 
Kennenlernen im digitalen Raum und dem 
Kontakt über die Smartphones folgen kann. Zum 
Abschuss sind alle permanent freigegeben. Und 
die technischen Möglichkeiten jemanden zu 
sperren, zu bannen oder zu blockieren verweisen 
darauf, dass die Menschen gar nicht mehr in der 
Lage sind Widersprüche auszuhalten oder Kon- 
flikte gemeinsam zu lösen. Der Kampf Aller ge- 
gen Alle verschärft sich und die Sensiblen werden 
verachtet. Schwäche wird heute nur noch als ma- 
nipulatives Mittel betrachtet, nicht mehr als 
Scheitern am Identitätsprinzips, als Zusammen- 
brechen unter dem gesellschaftlichen Druck 
Doch wo der Einzelne auffällt, wird er sofort von 
der Gruppe zum Schweigen gebracht. Unter dem 
Konformitätsdruck geraten alle Insassen dieser 
Gesellschaft in den Zugzwang sich einer Gruppe 
anzuschließen, um nicht schutzlos den Anderen, 
aufs Opfer gaffenden Konkurrenten ausgeliefert 
zu sein. Freundschaft mutiert zum meeting. Die 
Liebesbezichung wird zum Team. Der Kneipen- 
abend und das zerstreuende Tanzvergnügen wer- 
den in digitalen Räumen verlagert. Real ange- 
schlossen an das Netzwerk der Maschinen. Vor 
dem Bildschirm sitzend, ohne den anderen sinn- 
lich zu spüren. 


Brazil 


»Die Phantasie ist ein Wurm, der schwarze Fur- 
chen in eure Stirnen frißt, ein Fieber, das euch 
treibt, immer weiterzueilen - wenn auch dieses 
»weiter« dort beginnt, wo das Glück endet. Die 
Phantasie ist das letzte Hindernis auf dem Weg 
zum Glück. Freut euch, dieses Hindernis ist be- 
seitigt. Der Weg ist frei.« (Jewgeni Samjatin) 


In der gegenwärtigen Situation gibt es nur die 
scheinbare Alternative den Stecker zu ziehen. Das 
Raustreten aus dem Digitalen bedeutet aber ge- 
genwärtig dieser Gesellschaft in Allem den 
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To whom it may concern - also alle 


Draußen ohne Kaution. 


Freigang am Wochenende. 


Wo: Boddinplatz, Neukölln. 
Beginn: Freitag, 30. April, 18 Uhr. 


Move your feet. 
Meet and drink. 
Spread the word. 


Rücken zu kehren. Hierbei erscheinen die Wege 
grün und voll freier Sicht, aber das Emeritenda- 
sein und der permanente Druck sich abzugrenzen 
treibt die meisten Menschen in eine weitere Form 
der Einsamkeit, in die sozialen Eiswüsten unserer 
Gesellschaft. Eine menschenleere Einsamkeit, ge- 
genüber der lauten und hellen, voller Bilder fun- 
kelnden Einsamkeit des Spektakels. Das Leben an 
der Grenze, einem Seiltänzer gleich, lässt das ver- 
nünftige Abwägen der Schritte noch zu. Doch 
diese Grenze verschiebt sich gegenwärtig und 
noch weiß niemand, auf welcher Seite man stehen 
wird. Wie weit man abgekommen ist, in die sozia- 
le Ödnis ausgestoßen wurde, oder wie tief man 
wieder drinnen steckt, im Spiegelkabinett der 
Herrschaft, voller Tatendrang, den Selfiestick vor 
einem, mit virtuellen Bekanntschaften spazieren 
gehend oder digital in den Urlaub fahrend. 

Die Phantasie ist all jenen ein Dorn im Auge, 
die das Denken und Fühlen nur auf das Reich der 
Zwecke reduzieren wollen. Utopie bedeutet heute 
die Funktionalität der Programme und ihre Ver- 
längerung in die Zukunft. Gegen diese instru- 
mentelle Auffassung der Utopie wäre ihr Begriff zu 
retten und gegen die Realität in Stellung zu brin- 
gen. Denn die Blüten der Phantasie können reich 
sein und lassen sich von keiner äußeren Macht 
vollends beherrschen. Sie ist ein Menetekel, dass 
die Zivilisation noch nicht überwunden hat und 
ähnlich der körperlich und leiblichen Form des 
Einzelnen ist die Phantasie ein Spiel, dass zusam- 
men und in stiller Weise genossen werden kann. 
Hier flüchten sich die Residuen der Freiheit hin, 
wenn die Gesellschaft dabei ist ihre politischen 
Freiheiten Stück für Stück abzuschaffen. 


Re Badaud 
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I) Die rosa Billets bezichen sich auf den dystopi- 
schen Science-Fiction Roman »WIR« von Jew- 
geni Samjatin, in dem es eine staatliche Gebur- 
ten- und Sexkontrolle gibt. Wenn man mit je- 
mandem schlafen möchte beantragt man einen 
rosa Schein, ein Ticket, um den sexuellen Akt 
vollziehen zu dürfen. Im Kapitalismus heutiger 
Prägung wird der Kontrakt zwar auf dem Markt 
eingegangen, aber politisch-digital geframt. Mit 
der tendenziellen Abschaffung der realen Begeg- 
nungsorte des Begehrens, kommt die Realität der 
Sci-Fi Dystopie immer näher. 

2) Dicse selbstdestruktiven Tendenzen verstärken 
sich gegenwärtig in der Corona Krise und finden 
in der digitalen Transformation ihren diffusen 
vorläufigen Höhepunkt: »Es wird erregt, aber vor 
allem aufgeregt, ausgestellt, medial vermarktet, 
begehrt, dem digitalen Dschungel und anderen 
raubtierhaften Umtrieben mehr angeboten als 
verkörpert. Als Kontrapunkt treten extreme oder 
anarchische Essgewohnheiten, Versuche, den 
Körper in das Fleisch einzuschreiben, wie Rit- 
zungen, Verbrennungen, Tätowierungen, extre- 
mer Sex, auf, um eine Abgrenzung und eine sen- 
sorische Grenze in einem Versuch zu erschaffen, 
die Unordnung dieses verstreuten, überbelichte- 
ten Körpers außerhalb seiner selbst zu umschrei- 
ben.« (Sandrine Deloche: Die Psychiatrie in Zei- 
ten von COVID-ı9). 

3) Siche beispielsweise die Sendung »Dauer- 
stream: Wenn das Leben nur noch online statt- 
findet.« 


Im Würgegriff des sanften Zwangs 


An den bald jährlich neuaufgelegten Krisen und 
Apokalypsen zeichnet sich eine neue Dimension 
der Verdinglichung des Körpers ab. Bereits vor 
der sogenannten Coronakrise richtete sich der 
kalte Blick puritanischer Klimaschützer geifernd 
auf das zu optimierende Objekt, um an ihm die 
grüne Fortschrittsideologie voranzutreiben. Ihre 
Mittel trennen den Körper als »totes Ding«' von 
jeder Leiblichkeit, in deren Erfahrungsmöglich- 
keiten die letzten Genüsse und Glücksteste auf- 
bewahrt sind. Die leiblichen Bedürfnisse und 
körperlichen Funktionen der Menschen erschei- 
nen ihnen als grundlegendes Problem, können 
aber mittels technokratischer Lösungen klima- 
gerecht verwaltet werden. Jedes notwendige Ein- 
wirken auf den Körper, von der Hygiene bis zur 
Ernährung, unterziehen die grünen Heroen da- 
her einer peniblen CO2-Kontrolle, aus der dann 
klimafreundliche Ernährungspläne und Dusch- 
zeiten errechnet werden. Den potenziellen 
Schädling gilt es einem ständig sich zuspitzenden 
Verdinglichungsprozess zu unterwerfen, der an 
ihn ein geißelndes Maß anlegt und zur Leiche 
erstaıren lässt. Gleichzeitig ist ihnen der Körper 
Objekt ihrer positiven Vollzugsgewalt. Mit vita- 
len Energien, vor allem mit klimafreundlicher 
d.h. gesunder Ernährung und Sport, soll der un- 
term Gewicht postmoderner Kapitalverhältnisse 
gekrümmte Körper als Vorzeigebild beherrschter 
Natur aufgefrischt werden. 

Bei der Frage, wie einschneidend der staatli- 
che Zugriff auf den Körper vollzogen werden 
soll, gaben die Thunbergbewegten besorgniserre- 
gende Maßstäbe vor. Ihre Wunschträume wurden 
von der Realität übertroffen. In Zeiten des pan- 
demischen Ausnahmezustandes ist der Körper 
tatsächlich zu dem menschheitsgefährdenden 
Ding geworden, zu dem ihn die Klimaschützer 
schon lange erklärten. Man kann seine Bedürf- 
nisse und Funktionen gar nicht genug verbieten 
und verwalten. Der abstrakten Gefahr der kör- 
perlichen Virenschleudern begegnet der Corona- 
staat hauptsächlich mit Gesetzen, Verordnungen 
und verschärften Moralapellen. Sie decken die 
meisten Bereiche des Lebens ab, lassen aber den- 
noch Sphären übrig, in denen der demokratische 
Staat noch nicht mit demselben totalitären An- 
spruch möglichst weitreichender Körperkontrol- 
le walten kann. Das betrifft die Teile des privaten 
und öffentlichen Raums, in denen sich die Bür- 
ger relativ frei für oder gegen coronakonformes 
Verhalten entscheiden können. In ihnen bewe- 
gen sich Menschen mit gefährlicher Indifferenz 


oder gar widerständigen Gedanken. Sie sind un- 
ter Umständen nicht bereit, ihren Körper als Lei- 
che an die vermeintliche Sicherstellung des Ver- 
wertungsprozesses oder der Volksgesundheit 
preiszugeben und treffen sich weiterhin unter der 
Gefahr, Körpersäfte auszutauschen. Doch auch 


nach ihnen streckt der Staat seine desinfizierten 
Finger. 


Freiwilligmachen 


Was in dieser Hinsicht bereits in der Klimakrise 
an Attraktivität gewann, ist die Vorstellung, 
Menschen durch eine Art sanften Zwang zu einer 
moralisch nicht mehr verhandelbaren und des- 
halb richtigen Aktion zu bringen. Diese spitzfin- 
dige Manipulation firmiert seit einigen Jahren 
unter dem Begriff »Nudging«, der aus der Ver- 
haltensökonomie stammt. Im Geiste eines »li- 
bertären Paternalismus« soll die Entscheidungs- 
freiheit innerhalb einer suggestiven Anordnung 
der Wahlmöglichkeiten bestmöglich gewahrt 
bleiben. Selbstredend wird ein Ausgang vorge- 
stellt, bei dem alle nur profitieren können. Dabei 
empfehlen die Erfinder des Konzepts Richard H. 
Thaler und Cass R. Sunstein den Weg des ge- 
ringsten Widerstandes auszulegen, um am wir- 
kungsvollsten zu nudgen. Die Anordnung der 
Wahlmöglichkeiten ist immer so zugeschnitten, 
dass die Menschen mit möglichst wenig Aufwand 
das Richtige tun, ohne davon allzu viel mitzube- 
kommen. 

Das Nudging wird zwar klassisch als Werbe- 
strategie eingesetzt, um Kaufentscheidungen zu 
beeinflussen, ist aber mittlerweile fester Bestand- 
teil einer Sozialtechnik des »wirksamen« und 
»nachhaltigen« Regierens’ geworden, das ge- 
sellschaftlich unliebsames Verhalten durch gelei- 
tete Entscheidungen unterbinden soll. Perfide 
nutzt das Nudging die durch die gesellschaftli- 
chen Verhältnisse ohnehin brüchige Autonomie 
der Subjekte aus, ohne sie gewaltsam brechen zu 
müssen. Wohlwollende Anreize schaffen eine 
»Entscheidungsarchitektur«, die den Indiffe- 
renten auf die richtigen Pfade lotsen, deren Ziele 
auffallend oft Klimaschutz und Volksgesundheit 
sind. Seit Jahren schon stupsen uns passiv aggres- 
sive Helfer als Kalorienangaben auf Treppenstu- 
fen, Fliege in den Pissoiren, Schockbilder auf Zi- 
garettenpackungen oder Lebensmittelampeln 
über die Klippe des politisch korrekten Lebens- 
stils. Denn der Mensch ist im Sinne der Nudgin- 
gidcologie als bloß defizitär gesetzt. Unfähig sei- 
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ne naturhafte Trägheit und Genusssucht allein 
zu bewältigen, bedarf es ständigen sozialen Ver- 
besserungsimpulsen. Denn das Fleisch ist schwer 
von Sünde und drückt auf die Krankenkassen, so 
zumindest das Argument der vitalen Freunde 
pseudoautoritärer Gesundheitspolitik. 

Während Nudges wie die Lebensmittelampel 
oder das Verstecken der Fleischtheke in der Men- 
sa noch relativ unvermittelt auf den Leib zielen, 
verhält es sich mit dem aktuell forcierten Ge- 
sundheitsdruck schon anders. Der Staat ist auf die 
Mitwirkung aller Bürger angewiesen, da die neu 
erlassenen Gesetze und Verordnungen sich nicht 
allumfassend durchsetzen und überwachen las- 
sen, was die Coronamanager regelmäßig scham- 
los eingestehen. Deshalb greift er nicht nur auf‘ 
Gesetze und Verordnungen zurück, sondern ver- 
sucht die Bevölkerung mit Nudging aufein neues 
Körperverhalten zu konditionieren. Die Anreize 
zum freiwilligen Mitmachen liegen in der Wie- 
dererlangung genommener Freiheitsrechte und 
dem durch die Maßnahmen erlangten Sicher- 
heitsgefühl, das die Angst vor dem Virus und den 
sich daran anschließenden Katastrophenszenari- 
en mindern soll. Alle Bürger sind deshalb aufge- 
rufen, ihr Verhalten noch über die erlassenen 
Maßnahmen hinaus an das Idealbild eines viren- 
freien Soziallebens anzupassen. Je effektiver Iso- 
lation, Vereinzelung, Maskentragen, Händewa- 
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schen usw. in den Alltag eingebaut, also als rich- 
tige Verhaltensweise gewählt werden, desto 
schneller endet die Krise und mit ihr die Be- 
schränkungen. 

Am stärksten fällt diese Anordnung bei der 
Impfkampagne auf. Ohne die Impfung wird das 
Leben auf unabscehbare Zeit enorm unbequem 
bleiben. Es ist möglich mit den Einschränkun- 
gen weiterzuleben, doch der angenehmste Rück- 
weg zu den plötzlich partikularen Grundrechten 
ist nur durch die Impfung zu haben. Auf dieser 
Ebene wird das Nudging brutalisiert’, das Stupsen 
zum Stoßen. 

Neben dem Nudge als implizitem Impfzwang 
wirken andere Formen latenter, was sich an den 
Werbespots der Bundesregierung zeigt. In einem 
Spot ist ein junger, ausgewiesen fauler Nerd zu se- 
hen, der unter normalen Umständen als spiel- 
süchtig und asozial gelten würde. Da aber die 
moralisch richtige Verhaltensweise zurzeit im 
Nichtstun besteht, darf der Zocker gnädigerweise 
unbehelligt unproduktiv sein. Und nicht nur das: 
Die Bundesregierung erklärt großherzig alle - 
vor allem junge - Gesellschaftsmitglieder, die 
besonders rigide den strengen Aufforderungen 
des Staates Folge leisten, Grundbedürfnisse des 
Leibes brutal zu unterdrücken, zu Helden im 
Kampf gegen die Pandemie. »Willst Du ein 
Mörder am Anfang einer Infektionskette oder 


ein schlaffer Held in Unterhosen sein, der im pri- 
vaten Schlaraffenland sein Vaterland retter?« 
fragt die subtextuelle Entscheidungsarchitektur. 
In ihrer Privatsphäre angesprochen, erreicht die- 
ser Nudge alle mit ähnlichem Lebensstil und 
markiert die persönliche Körperkontrolle als be- 
quemsten Weg zum Pandemieende. Der Staat 
singt das groteske Loblied auf die häusliche Faul- 
heit also ganz im Sinne der Anreizstrategie der 
Nudges, die nun tief in die Mitmachappelle und 
den Gemeinschaftsdruck eingesunken sind. 


Ein Spaziergang 


»Schon das bloße Atmen war eine Lust; und 
selbst den ausgesprochenen Quellen des Leides 
wußte ich Freudigkeiten abzugewinnen. Ich 
empfand ein gelassenes, doch regewaches Interes- 
se an allen Dingen um mich her. Eine Zigarre im 
Mund und eine Zeitung auf dem Schoß, - so hat- 
te ich mich den größten Teil des Nachmittags 
hin vergnügt, hatte ein bißchen in den Anzeigen 
gestöbert, dann wieder die bunt gemengselte Ge- 
sellschaft im Raume gemustert und schließlich 
durch die rauchgetrübten Scheiben auf die Straße 
geguckt.« (Edgar Allen Poe, Der Massenmensch) 


Wer dieser verkümmerten Privatheit entkom- 
men und dabei nicht die gnadenlose Moral der 
zivilgesellschaftlichen Infektionswächter gegen 
sich aufbringen möchte, geht allein spazieren. 
Doch im urbanen Umfeld erwartet den Flüchti- 
gen keine fühlbare Erlösung von der tristen 
Wohnwüste. Die Außenwelt ist mit eigenen 
Stoß- und Stupswerkzeugen ausgestattet, um 
leibliche Erfahrungen zu lenken und an die 
Stumpfheit des Innen anzugleichen. War es 
schon vor der Pandemie zunehmend schwierig, 
in der durchkommerzialisierten Öffentlichkeit 
der Städte sorglos seiner Spontanität sich hinzu- 
geben, etwa im Flanieren in sinnlichen Kontakt 
zur urbanen Umgebung zu treten, ist es nun voll- 
kommen unmöglich. Gerade der Flaneur stand 
noch in seinem gemächlichen und zwecklosen 
Gehen der technisierten Geschwindigkeit und 
Warenförmigkeit der bürgerlichen Gesellschaft 
entgegen. Er war imstande sich entweder genüss- 
lich an seiner Differenzierungsgabe zu laben, die 
er in anonymer Distanz auszuführen und weiter- 
zuentwickeln verstand, oder im Menschenstrom 
sich seinem unentschlossenen Drang zur Ent- 
grenzung hinzugeben. 

Im Lockdown treibt es zwar mangels Alterna- 
tiven mehr Menschen zum Spazieren, doch gibt es 
für sie nichts mehr zu entdecken. An der monoto- 
nen Oberfläche des stillgestellten urbanen Raums 


haftet kein Staubkern der Erfahrung - es erwartet 
die Lockdowninsassen ein trister Hofgang. Jedwe- 
des lustvolle Differenzieren und Ähnlichmachen 
im Schauen ist heute aussichtslos. Dem blanken 
Gesicht der gläsernen Innenstädte entsprechen 
die weißmaskierten Menschen, an denen die Lust 
zur Beobachtung versiegen muss. In ihren Gesich- 
tern ist weder Wut noch Verzweiflung zu erken- 
nen, sie laufen gleichgültig den vorgezeichneten 
Linien nach, um die kümmerlichen Reste ihrer 
Existenz zu versorgen. Wenn die abgenommene 
Maske ein bedrücktes Gesicht enthüllt, ist daran 
keine lebendige Erfahrung zu machen, die den 
Flaneur noch an einer gesellschaftlichen Er- 
kenntnismöglichkeit teilhaben ließ. 

Nach außen dringt auch nichts über den in 
Bahnen gelenkten Gang, der als zweckbestimm- 
ter Besuch lediglich das Draußen korrekt ab- 
schreitet. Denn der öffentliche Raum ist mittler- 
weile überzogen von einem filigranen Netz der 
Einschränkungen. Überall sind dessen Fäden mit 
Absperrband, Bodenmarkierungen, maskierten 
Wächtern und freundlichen Hinweisen auf die 
Hygienekonzepte ausgelegt. Wenn der bloße 
Aufenthalt nicht durch »Verweilverbote« oder 
Ausgangssperren von vornherein unmöglich ist, 
wird er durch gutmeinendes Anleiten so unge- 
mütlich wie möglich gemacht. Kaum ein Ort 
reizt zum Erkunden, keine Scholle bleibt mehr 
zum Niederlassen. Bänke werden mit Absperr- 
band umwickelt, mit Warnschildern bestückt 
oder gleich abmontiert; Sitzgelegenheiten aus 
Beton mit Bauzäunen umstellt und einem ewigen 
Werden übergeben. Von allen Seiten droht der 
neudeutsche Gruß »Bleiben Sie gesund!«, der zy- 
nisch beim Anblick zunehmend leidender Ob- 
dachloser nachhallt. Auf Plakaten des Bundesmi- 
nisteriums für Gesundheit wirbt der Merkspruch 
»Meine Disziplin ist unsere beste Medizin«. In 
den Satz sind die beiden verbliebenen Daseins- 
formen als Emojis eingefügt: ein Smiley mit 
Maske und ein Haus. An den Eingängen grüßt 
der scharfe Geruch der Desinfektionsmittelspen- 
der, der den Eintretenden in die heiligen Riume 
der Hygiene aufnimmt. Verstummte Litfaßsäu- 
len werden vor den Glasfassaden zu camouflier- 
ten Zeugen der voranschreitenden Erfahrungslo- 
sigkeit. Spätestens wenn der Harndrang einsetzt, 
muss man seine Draisine verlassen, in einem 
Cafe zu fragen ist sinnlos. 

Die neue Körperpolitik schubst den Körper 
mit seinen aufsässigen Bedürfnissen und giftigen 
Körpersäften aus der Öffentlichkeit möglichst 
schnell nach Hause, das immer virtueller und ein- 
samer wird. In seiner digitalen Umgebung führt 
der Mensch endlich ein hygienisches Dasein. 
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Neue Disziplin 


»Die künstliche Abschnürung von Elementar- 
kräften vermag zwar die groben Berührungen zu 
verhindern und die Schlagschatten zu bannen, 
nicht aber das zerstreute Licht, mit dem der 
Schmerz dafür den Raum zu erfüllen be- 
ginnt« (Ernst Jünger, Über den Schmerz) 


Im Zentrum der neuen Lebensrealität steht die 
vollendete Fusionierung von Wohnparzelle und 
Arbeitsplatz, die jede Öffentlichkeit obsolet 
macht. Denn die digitale Gesellschaft benötigt 
die Bereitschaft zur hochgradigen Atomisierung, 
wie sie im Ausnahmezustand als Modellprojekt 
bereits vorliegt. Das Leben wird sich weitgehend 
Zuhause abspielen, wo die digitalen Monaden 
endlich Herr ihrer Zeit geworden sind. Einge- 
schlossen in ihren Spiegelkabinetten wähnen sie 
sich in ihrem Zeitvertreib, der bald Arbeit bald 
Freizeit ist, souverän. Dem ungemütlichen Drau- 
ßen entsagen sie, ohne große innere Zwänge zu 
spüren, die Welt ist längst zu ihnen gekommen; 
die Differenz verwischt. 

Zu diesem Bild der Zukunft führt eine neue 
Disziplinierung, die nicht zuletzt über staatlich 
organisiertes Nudging erreicht wird. Wenn der 
Staat weiterhin sich die Indifferenz und Entschei- 
dungsschwäche der Menschen über gezielte An- 
reizsetzung zunutze macht, kann er das öffentli- 
che wie private Leben zu einer permanenten Ent- 
scheidungsarchitektur umformen, die vorgeblich 
freiere Menschen produziert, in Wirklichkeit das 
Leben immer eintöniger und geleiteter macht. 
Sie sind letzten Endes den willkürlichen Zwecken 
des Staates und seiner Körperpolitik ausgesetzt. 
Durch die sanften Maßnahmen werden die neuen 
Bewegungsarten längst eingeübt: Stillsitzen; den 
Bewegungsdrang in Jogging, Hometraining ab- 
führen oder mit schlierigen Augen spazieren; ar- 


beiten aufan Office-Desks montierten Laufbän- 
dern; öffentliches Verschwinden hinter Maske, 
Sonnenbrille und Kapuze. Die Architektur der 
Stadt wird nicht-regulierte zwischenmenschliche 
Kontakte erschweren, indem sie die gegenwärtige 
Distanz aufrechterhält. Vielleicht spalten sich 
Sitzbänke in Einzelplätze auseinander und 
Trennwände rammen sich ins Stadtbild. Die da- 
durch erzielte Vergegenständlichung des Lebens, 
die Erhabenheit des Körpers über den Trieb, lässt 
Ernst Jüngers »heroisches Pathos der Distanz«* 
aufleben. Es entsteht der Typus des digitalen Ere- 
miten, der imstande ist, seinen Leib »als Gegen- 
stand zu behandeln«°, um gegen den Schmerz 
der Einsamkeit sich zu rüsten. Diesen Typus muss 
man nicht mehr schubsen und stoßen, er ist je- 
derzeit bereit, seinen Leib für die hygenisch digi- 
tale Sache zu opfern. 


Leo Krovich 


1) Adorno/Horkheimer: Dialektik der Aufklä- 
rung, Frankfurt a. M. 1981, $. 208. 

2) Einige westliche Staaten, darunter Großbri- 
tannien, die USA und Deutschland, haben bereits 
»Nudge-Units« in ihre Regierung eingebaut. 

3) Interessanterweise scheinen Thaler und Sun- 
stein in ihrem Buch »Nudge. Wie man kluge 
Entscheidungen anstösst« die mögliche totali- 
täre Indienstnahme ihrer Methoden durchaus 
vorauszuschen: »Und weil wir esablehnen, die 
Wahlmöglichkeiten einzuschränken, und für 
absolute Entscheidungsfreiheit plädieren, glau- 
ben wir, dass das Risiko von falscher oder gar 
korrupter Einflussnahme damit sogar verringert 
wird.«, S. 23. 

4) Ernst Jünger: Über Nationalismus und Juden- 
frage, In: Süddeutsche Monatshefte 27/1930, 5.844. 
5) Ernst Jünger: Über den Schmerz, In: Blätter 
und Steine, Hamburg 1934, S. 174. 


»Wo nicht mehr von erhöhten oder reduzierten Wahrscheinlichkeiten die Rede ist - 
und Statistik, auch gesundheitspolitische, befasst sich wesentlich mit Wahrscheinlichkeiten -, 
sondern von einem zum Generalsubjekt erhobenen »Es< das »passiert<, und wo zur 
Disziplin aufgerufen wird, ohne die Disziplinen zu benennen, in denen es diszipliniert 


zu sein gilt, da regiert statt einer abwählbaren Regierung offenkundig erwas anderes, 
dem die Regierung nur noch Folge leisten zu können glaubt. Dieses »Es« ist eine 
»Heimsuchung«, und Abhilfe bei Heimsuchungen versprechen nicht Politiker, 
sondern Gurus, nicht Ärzte, sondern Medizinmänner.« (Magnus Klaue) 
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Wenn der Staat sich 
ans Durchimpfen macht 


Die Massen-Impfkampagne ist Ausdruck eines profitablen Wahns und 
dient nicht der Gesundheit der Einzelnen, sondern riskiert sie. 


»Komm mit uns und reih dich ein/ 
Ärmel hoch und Spritze rein« (Egotronic) 


»Was die Menschen von der Natur lernen wol- 
len, ist, sie anzuwenden, um sie und die Men- 
schen vollends zu beherrschen.« (Adorno/Hork- 
heimer) 


Die Diskussionen um die Corona-Impfungen 
unterscheiden sich erheblich von anderen bzw. 
allgemeineren Impfdebatten, für die sich ent- 
sprechend die wenigsten in der Vergangenheit 
überhaupt interessierten. Das Besondere ist die 
Untrennbarkeit der Corona-Impfstrategie vom 
Ausnahmezustand. Was man in der Regel als Pri- 
vatsache verhandeln konnte, ist zu einem hoche- 
motionalen und unweigerlich jedermann be- 
treffenden Politikum geworden, seitdem ein 
körperlicher Eingriff an Gesunden mit einem 
nicht bekannten Risiko als Bedingung dafür ver- 
handelt wird, Selbstverständlichkeiten bürgerli- 
cher Gesellschaften wiederherzustellen. Die Co- 
rona-Impfungen sind Ausfluss einer historischen 
Massendynamik mit unklarem Ausgang. 

Zwecks Erhöhung des Impfdrucks auf die 
Mitarbeiter des Amtsgericht in Leipzig malte ih- 
nen dessen Präsident, Michael Wolting, genüss- 
lich folgendes Szenario aus: 


»Wir hatten am Mittwoch erstmals erheblich 
mehr als eine Million Impfungen am Tag. Bereits 


in wenigen Wochen werden die Geimpften in 
der Mehrheit sein, unser Land wird (für sie) noch 
im Sommer großflächig wieder öffnen. Unab- 
hängig von der eher akademischen Frage, ob nun 
nicht Geimpfte Nachteile oder Geimpfte Vorteile 
haben werden, laufen wir absehbar auf eine 
Zwei-Klassen-Gesellschaft zu, in der die eine 
Gruppe bei allen denkbaren Veranstaltungen und 
Vergnügungen nur kurz den digitalen Impfnach- 
weis vorzeigt, während sich die anderen mühe- 
voll und zeitraubend mit einem tagesaktuellen 
Negativ-Schnelltest anstellen und dann noch ih- 
re Kontaktdaten angeben müssen.«' 

Nicht nur Staatsdiener hielten Gentherapeu- 
tika nun für lebenswichtig. Auch Menschen, die 
sich jederzeit positiv auf Adorno und Horkhei- 
mers Dialektik der Aufklärung bezichen würden, 
verteidigten die Ende Dezember 2020 in Deu- 
tschland begonnene »Durchimpfung« der Be- 
völkerung mit einer Verve, die ratlos macht. Al- 
lein die Wortwahl hätte für Skepsis sorgen müs- 
sen. Mit der überflüssigen sexuellen Konnotation 
- »Impfung der Bevölkerung« würde reichen - 
bringt sich der Staat als Penetrator ins Spiel: 
Nicht geimpft, sondern durchgeimpft sollen die 
Menschen werden. Der gewaltsame Charakter ei- 
gener bevölkerungspolitischer Ambitionen wird 
durchaus geahnt. Wer die Zügel anziehen will 
und Öffnungsdiskussionsorgien nicht duldet, rich- 
tet sich das Staatsvolk sprachlich als Objekt von 
Regulation und Disziplinierung so zurecht, dass 
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seine »gesundheitliche« Aufnordung mit Hilfe 
nicht marktreifer und nur bedingt zugelassener 
»Impfstoffe« als im Grunde selbstverständlich 
erscheint. 

Inzwischen berichtet das Paul Ehrlich Institut 
von 0,2 Verdachtsfällen hinsichtlich schwerwie- 
gender Komplikationen pro 1000 Impfdosen - was 
besser klingt als einen auf sooo -, wobei nicht nur 
zu berücksichtigen wäre, dass längst nichtallesge- 
meldet wird, sondern auch, dass die meisten Men- 
schen nach einer Corona-Infektion nicht einmal 
Symptome haben.” Hätten nicht nurerste Hinwei- 
se auf außergewöhnlich viele Nebenwirkungen in 
Frankreich’ Anlass für Zweifel und Zurückhal- 
tung sein können, so müsste jeder, derüber die Ver- 
schränkung von Ökonomie und Aufklärung bzw. 
Medizin ein wenig nachgedacht hat, skeptisch 
werden, sobald eine milliardenschwere Kampa- 
gne, diemitdem » Ausweg aus der Pandemie« von 
Anfang an ein dezidiert politisches Versprechen zu 
erfüllen hat, sich als lebenswichtiger Fortschritt 
und Wohltat für die Menschheit verkauft. Dabei 
wäre Menschen, die Ausgangsperren verhängen 
und Maskenpflichten gar im Freien oder in 
Grundschulklassen gutheißen, doch gerade in ge- 
sundheitlicher Hinsicht niewiederzu vertrauen. 

Wer darauf beharrt, dass die gigantischen Pro- 

fitmöglichkeiten, die im Bereich saisonaler und 
endemischer Erreger weitaus vielversprechender 
als im Bereich der Krebsforschung sein dürften, 
nicht gerade davon angetan sind, sämtliche Risi- 
ken hinreichend zu erforschen oder wenigstens 
offen zu kommunizieren, macht sich aktuell als 
»Verschwörungstheoretiker« verdächtig, dessen 
Popanz schon vorsichtige Überlegungen in Rich- 
tung Korruption, Lobbyismus und unverantwort- 
liche Bereicherung zuverlässig erledigt. Man muss 
der Pharmaindustrie nicht in allem misstrauen; 
eine gewisse Skepsis läge doch aber nahe, insbe- 
sondere wenn neue Wirkweisen entwickelt wer- 
den, die an noch nie dagewesenen Menschenmas- 
sen de facto ausprobiert werden, da die konventio- 
nelle Testphase nicht abgeschlossen wurde. An- 
statt eine Impfung gegen ein stetig mutierendes 
Erkältungsvirus in eine Tradition mit der Po- 
ckenimpfung zu setzen, wäre sie im Lichte phar- 
maindustrieller Skandale jüngeren Datums zu re- 
flektieren.“ Massenimpfung gegen einen von vie- 
len grippalen Erregern? Ic’sthe economy, stupid. 


Ärmel hoch! 


And a state that went insane. Der informierten 
Entscheidung des Patienten, derer es bedarf, um 
einen medizinischen Eingriff nicht als Körper- 
verletzung verfolgen zu können, spottete die to- 
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tale Impfmobilisation, die nicht zufällig auf 
Impfzentten, also Massenabfertigung setzt. Dass 
ein jeder zum Wohle aller die #Ärmelhoch 
krempeln möge, obwohl mit Anlaufen der Kam- 
pagne noch offizieller Konsens war, dass » Anste- 
ckungen« anderer durch Geimpfte keineswegs 
ausgeschlossen werden können, hat mit einer am 
Einzelnen orientierten Gesundheitspolitik 
offensichtlich gar nichts zu tun. Wer aus indivi- 
duellen Gründen wie dem, schlichtweg vor dem 
Coronavirus gar nichts befürchten zu müssen, 
die »Schutzimpfung« ablehnt, sei folgerichtig 
als egoistischer Impfverweigerer dem Volkszorn 
auszuliefern, ja zu diskriminieren, was im Falle 
des Spiegels nicht einmal überspitzt ist. 

»Ich möchte an dieser Stelle ausdrücklich 
um gesellschaftliche Nachteile für all’ jene er- 
suchen, die freiwillig auf eine Impfung ver- 
zichten. Möge die gesamte Republik mit dem 
Finger auf sie zeigen«’, schrieb Meinungsmacher 
Nikolaus Blome, ohne dass dies Entrüstung, 
geschweige denn Konsequenzen provoziert hätte. 
Doch waren nicht nur Medien und Twitter-Mob 
für die Stimmungsmache verantwortlich; min- 
destens indirekt mischte auch die Bundes- 
regierung in Person eines sie beratenden Mitglied 
des sogenannten Ethikrats mit, das Impf- 
verweigerern riet, im Falle eines schweren Ver- 
laufs doch auf das Beatmungsgerät zu verzichten. 
Gegen diesen erneuten Tabubruch durch 
Wolfgang Henn wurde dann doch vermehrt 
Kritik laut, sodass Christian Drosten, der sich 
selbst noch mehr liebt, als die Nation ihn, dem 
Experten für Humangenetik zur Seite sprang. 
Dass er Henns Kritiker bezichtigte, mir ihren 
» Angriffen auf seriöse Wissenschaftler« »diesen 
Winter« noch den Verlust »tausender Men- 
schenleben« zu verursachen, verdeutlicht den 
Anteil bestimmter »Wissenschaft« am volks- 
gemeinschaftlichen Abwürgen jeglichen Wider- 
spruchs. Überall schallte der Impfbefehl einem 
entgegen: in den Medien, auf Twitter, von 
Wissenschaft und Staat; an der Bushaltestelle, im 
Internet und in der gedruckten Zeitung. Wenn 
die Impfung so evident sinnvoll ist, warum muss 
sie dann auf allen Kanälen propagiert werden? 


Erlöst mich endlich! 


Je schleppender Deutschlands Impfkampagne im 
Vergleich zum Ausland voranschritt, desto 
leidenschaftlicher und irrationaler wurde der 
Impfenthusiasmus, der sich mitunter als eine re- 
gelrechte »Sehnsucht nach der Nadel« (Böhse 
Onkelz) zu Wort meldete. Während die einen 
das Wort »genießen« für den Restaurantbesuch 


oder den Kneipenabend reservieren, assoziieren 
andere es mit jener biochemischen Injektion, die 
aufgrund der heftigeren unmittelbaren 
Nebenwirkungen schnell einen schlechten Ruf 
weghatte. »Ich wäre über nichts glücklicher, als 
wenn ich selber bald diesen Astrazeneca- 
Impfstoff genießen dürfte.« Wäre es Lothar 
Wieler lediglich um Marketing gegangen, hätte 
er andere Worte gefunden. An der Sprache zeigt 
sich hier vielmehr, wie es längst nicht nur in ihm 
denkt: Nach einem Jahr Entbehrungen und 
Angst nehmen viele die von Politik und Phar- 
maindustrie von Anfang an als der Ausweg aus 
der Krise gepriesene Impfung aus einem regel- 
rechten Erlösungsbedürfnis heraus an. Der 
Comic-Zeichner Ralph Ruthe wurde für fol- 
genden Tobsuchtsanfall auf Twitter etwa tausend 
mal »geliket« und 3500 mal geteilt: »WIR! 
WOLLEN! JETZT! KEINE! SCHEISS! LOCKER- 
UNGEN! IMPFT! UNS! ERST! VERDAMMTE! 
HACKEI!!«° Könnte man jenen, die die Impfung 
für die Lockerungen akzepieren, immerhin noch 
eine gewisse Zweckrationalität unterstellen, 
regiert in Ruthes Geschrei der blanke Wahn, die 
Angst vor einem Killervirus, von dessen Gefahr 
für einen selbst er trotz über einjähriger 
Koexistenz mit dem Virus immer noch wie 
selbstverständlich ausgeht. Die Fähigkeit, sich 
gegen die Primärerfahrung derart ideologisch 
zuzurichten, verweist auf die Entleiblichung von 
Erfahrung generell, die von den (digitalen) 
Medien zunehmend überlagert wird. Vertrauen 
ins eigene Immunsystem gilt da als fast schon 
esoterisch. 

Der gefährlichste Irrationalismus herrscht 
nicht dort, wo man sich mit Aluminiumhüten 
gegen Chemtrails zu schützen gedenkt, sondern 
im Lager einer schr selektiven Wissen- 
schaftsgläubigkeit, der man den gesunden 
Menschenverstand opfert. Ohne medizinischer 
Experte zu sein, könnte man draufkommen, dass 
die bei jedem zweiten Impfling realistisch zu 
erwartenden Erkältungssymptome bei einer 
Massenimpfung für Abermillionen moderat 
Erkältete sorgt, das Durchimpfen in einem Jahr 
also weitaus mehr Menschen erkälter hätte, als 
das der bekämpfte Erreger selbst schaffen könnte 
- was sich obendrein ja noch am eigenen 
Bekanntenkreis bestätigt, in dem mehr 
Menschen vorkommen, die unter der Impfung 
gelitten haben als an Covid. Während die 
Gescheiten« mit ihren »auf Statistik und 
Erfahrung beruhenden Prognosen [und] 
Feststellungen, die damit beginnen »Schließlich 
muß ich mich hier auskennen««’, den 
Menschen verkündeten, durch Massenimpfungen 


die »Infektionszahlen« senken zu können, 
berichtete die Presse von Rettungsdienstlern und 
Krankenhausbelegschaften, die durch die 
Impfungen reihenweise außer Gefecht gesetzt 
wurden: Die Realität bricht in die Pseudorealität 
neurotischer Fachidioten. 


»Zunächst keinen Schaden« 


Das Durchschnittalter der »Corona-Toten«, das 
mit 84 Jahren die durchschnittliche Lebens- 
erwartung übertrifft, bezeugt, dass es in aller 
Regel Alters- und Immunschwäche ist, die einem 
bei einer Infektion zum Verhängnis werden 
kann, und davor kann einen keine Impfung der 
Welt retten. Im Gegenteil: Für Menschen, dic 
derart geschwächt sind, können selbst die zu 
erwartenden Impfreaktionen lebensbedrohlich 
werden. Sollte die Corona-Krise als Staats- 
verbrechen, das in der verfassungswidrigen flä- 
chendeckenden Außerkraftsetzung von Grund- 
rechten besteht, noch einmal juristisch auf- 
gearbeitet werden, so hätten unzählige Berichte’ 
über kurzzeitig nach der Impfung gestorbene 
Senioren darin eine gewichtige Rolle zu spielen. 
Und man hätte sich denken können und müssen, 
dass es keine gute Idee sein kann, ohnehin schon 
sehr geschwächte Menschen zu impfen. Der unter 
Pseudonym schreibende Arzt Jochen Ziegler 
erläutert, was auf der Hand liegt, so: 


»Dazu kommen noch Todesfälle aufgrund der 
grippeartigen Symptome bei der Impfung von 
Menschen am Ende ihres Lebens. Was passiert da? 
Wenn man Patienten einen der Impfstoffe 
spritzt, erkennt der Körper, dass fremde Proteine 
eingebracht wurden und reagiert darauf mit 
einem grippeartigen Syndrom, bei dem 
Interleukine, Zytokine und andere Botenstoffe 
ausgeschüttet werden, die eine Entzündungs- 
reaktion hervorrufen. Es kommt zu Fieber und 
Anstieg der Herzfrequenz; beides ist für 
Menschen, deren Lebensspanne noch nicht kurz 
vor dem Ende steht ist, kein Problem. 

Doch bei einem Körper, dessen Organe 
bereits verbraucht sind und schon partiell 
insuffizient sind, kann es durch die Entzünd- 
ungsreaktion zu Herz-Kreislaufversagen (etwa 
durch Herzkammerflimmern, Herzinfarkt oder 
peripherer Vasodilatation mit Schock) mit 
Todesfolge kommen. Solche Patienten wären 
mit schr hoher Wahrscheinlichkeit in den 
nächsten Monaten sowieso gestorben, doch ist es 
nicht schön, den Tod durch die Injektion eines 
ohnehin bei diesem Patienten wirkungslosen 
Impfstoffes herbeizuführen. «'° 


87 


»...jede Änderung an diesem jahrhundertealten deutschen Kultur- 
gut würde schließlich der Chemie Tür und Tor öffnen.« 
(Franz-Josef Strauß zum Reinheitsgebot) 


Start abzuwiegeln wäre endlich einmal ernsthaft 
in Betracht zu ziehen, dass der Staat einige alte 
Menschen in Pflegeheimen, nachdem er sie ihrer 
Rechte beraubt und wie Verbrecher eingesperrt 
hat, im Namen ihrer Rettung fahrlässig 
umgebracht hat. Entscheidend ist hierbei, dass er 
das Risiko in Kauf nimmt, was auch nicht durch 
eine hohe Anzahl testpositiver Todesfälle in 
Altersheimen gerechtfertigt werden kann - 
zumal die Impfstoffe an den Hochbetagten und 
Erkrankten im Vorfeld nicht einmal erprobt 
wurden. Doch hat der als Präventionsgedanke 
camouflierte Kontrollwahn den medizin- 
ethischen Grundsatz »Primum non nocere«, also 
»zunächst keinen Schaden« anzurichten, 
einfach verdrängt. 


Vertrauenswürdige Unternehmen? 


Man wird letztlich erst im Nachhinein 
beurteilen können, wie hoch der angerichtete 
Schaden ist. Schon jetzt deuten die Meldesysteme 
daraufhin, dass es mindestens so schlimm wie in 
Sachen Schweinegrippe-Impfung kommen wird. 
2018 fälle der Spiegel rückblickend ein 
vernichtendes Urteil über den Impfstoff »Pan- 
demrix«, der nicht hinreichend getestet worden 
sei und daher fatale Nebenwirkungen zeitigte. Vor 
dem Hintergrund, dass unbedingt »ein Impfstoff 
hermusste, in kürzester Zeit, für Millionen 
Menschen«, denn nur so, »könne der Mensch die 
Macht über die Verbreitung des Virus zurück- 
gewinnen«, erscheint die Gegenwart als Deja Vu. 
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Einem Bericht in der Fachzeitschrift »British 
Medical Journal« zufolge brachte es Pandemrix 
bis Ende 2018 auf mehr als sooo gemeldete 
schwere Nebenwirkungen. Stand 30.04.21 
errechnet das Paul-Ehrlich-Institut für alle 
Impfstoffe zusammen eine Quote von 2:10.000 
hinsichtlich schwerwiegender Reaktionen, was 
bei einer Impfung von so Millionen Menschen 
10.000 medizinisch bedeutsamen Problemen 
entspräche, - und das zwecks Prävention einer 
Krankheit, die in nur seltenen Fällen überhaupt 
einen schweren Verlauf nimmt. Wolfgang Bec- 
ker-Brüser, der Herausgeber des pharma- 
kritischen »Arznei-Telegramms«, fällte ein 
Urteil, das man auch für die Corona-Impfstoffe 
geltend machen muss: » Meines Erachtens wurde 
das Risiko von den zuständigen Behörden negiert. 
Man wollte impfen, man wollte den Impfstoff 
loswerden, den man gekauft hatte.«"' 

Die von der Haftung weitgehend 
entbundenen Hersteller scheinen große Schwie- 
rigkeiten zu erwarten. Dafür spricht die Aggres- 
sivität, mit der etwa Pfizer in latein- 
amerikanischen Ländern verhandclte. Der Phar- 
makonzern verlangte sogar Botschaftsgebäude 
und Militärbasen als Sicherheiten, für den Fall, 
dass er verklagt würde. »Eine Verhandlerin habe 
der Regierung immer wieder Druck gemacht, 
noch mehr vom Impfstoff zu bestellen: »Ihr 
werdet Menschen töten, sie werden wegen euch 
sterben«, sagte sie demnach. Am Ende unter- 
schrieb das Land den Vertrag und muss nun auch 
für mögliche Schadenersatzkosten bei Fehlern 


von Pfizer aufkommen.«'” Einen Tag, nachdem 
Ntv.de dies berichtete, störte sich übrigens Welt- 
Herausgeber Ulf Poschardt an lästigen Richt- 
linien, die Haus- und Betriebsärzte daran hin- 
derten, Astrazeneca »Tag und Nacht verimpfen 
zu lassen«. Sein Wahn manifestierte sich sprach- 
lich: »Statt zu impfen wie besessen, diskutieren 
wir besessen über Bürokratiekram.«'” Wie soll 
man solche Leute je wieder ernstnehmen? 


Per Injektion zum guten Staatsbürger 


Die Massenimpfungen sind das vorläufig letzte 
Kapitel des Corona-Verbrechens. Sie sind unwei- 
gerlich Teil eines Machtkampfs, in dem sich das 
Corona-Regime gegenüber widerspenstigen Bür- 
gern durchzusetzen versucht, die von der Existenz 
eines ständig herumgereichten Killervirus samt 
pandemischer Gefahreinfach nicht zu überzeugen 
sindund stattdessen aufihren Rechten beharren. 
Mit den Injektionen ist der Corona-Staat 
nach der Kolonisierung des Geistes durch 
Panikmache und der des Leibes durch die 
Maskenpflicht dazu übergegangen, auch noch in 
die Körper einzudringen. Sollte bis dahin kein 
Umdenken stattfinden, weil die Impfprobleme 
einfach nicht mehr zu leugnen sind, wird nun 
jedes Jahr geimpft und aufgefrischt. Da sich die 
Beweislast umgekehrt hat, nun Gesunde als 
»symptomlos Infizierte« verdächtig, ja schuldig 
dafür seien, zur Belastung von Intensivstationen 
beizutragen, haben sie der Macht zu beweisen, 
dass sie »gute Staatsbürger« (Richard D. Precht) 
sind. Mit der Unterwerfung unter die Injektion 
schreibt sich diese materiell in ihre Körper ein. 
Masken kann man absetzen, verlorenes 
Vermögen wieder erwirtschaften, doch was 
einmal in der Blutbahn ist, das bleibt dort auch. 
In der Regel steckt man das weg, doch einige 
haben mit ihrem Leben dafür bezahlt und 
werden es noch, mehr noch werden schwere 
Schäden davontragen - davon wiederum viele, 
die der Staat mit ihrer Freiheit erpresst hat, weil 
sie von der gesundheitlichen Notwendigkeit nie 
ausgingen. Je mehr ins öffentliche Bewusstsein 


treten wird, dass das gehypte Corona-Virus 
letztlich in der Liga grippaler Erreger spielt, 
desto mehr wird man sich fragen, inwiefern die 
kopflos in Kauf genommenen Impfschäden nicht 
so unverhältnismäßig sind wie die Folgen des 
Lockdowns. Sobald das geschieht, wird man 
nicht zuletzt mit den US-Bundesstaaten, die 
Impfpässe bereits verboten haben, eine 
Wirklichkeit haben, die beweist, dass es auch 
anders gegangen wäre. 


Felix Perrefort 


1) Amtsgericht Leipzig, Lebenslänglich hinter 
Plexiglas, Achse des Guten, 09.05.2021. 

2) Vgl. Über 80 Prozent der Corona-Patienten 
zeigen keine Symptome, Eine neue Studie stellt 
diese unglaubliche These auf, Frankfurter 
Rundschau, 19.02.2021. 

3) Vgl. Zu viele Nebenwirkungen, Frankfurter 
Rundschau, 30.12.2020. 

4) Für die Opioid-Krise in den USA schätzt man 
450.000 Tote, die an legalen Medikamenten 
verstorben sind. 

5) Nikolaus Blome: Impfpflicht! Was den sonst?, 
Der Spiegel, 07.12.2020. 

6) Ralph Ruthe auf Twitter, 03.03.2021. 

7) Dialektik der Aufklärung, »Gegen 
Bescheidwissen«. 

8) Vgl. Bastian Pietsch: Dutzende 
Krankmeldungen nach Corona-Impfungen im 
Rettungsdienst, Ruhr Nachrichten, 13.02.2021, 
vgl. außerdem: Viele Krankheiten nach Corona- 
Impfungen in Klinik, NDR am 15.02.2021. 

9) Vgl. Tote, Corona-Ausbrüche und 
Nebenwirkungen im Zusammenhang mit der 
Covid-Impfung, corona-blog.net. 

10) Jochen Ziegler, Wie gefährlich sind die 
Impfstoffe?, Achse des Guten, 18.02.2021. 

u) Irene Berres/Magdalena Hamm: Hersteller von 
Schweinegrippe-Impfstoff ignorierte Risiken, 
Der Spiegel, 21.09.2018. 

12) Roland Peters: Pfizer verhandelt in 
Lateinamerika eisenhart, n-tv, 25.02.2021. 

13) Welt.de, 26.02.21. 


89 


Die Imagination der Gefahr 


Nach über einem Jahr Corona-Pandemie sind 
wir immer noch nicht an dem Punkt, dass radi- 
kale Linke oder die »offizielle Antifa« gegen die 
unsinnigen Pandemie-Schutz-Massnahmen und 
gegen den in Gesetze gegossenen Ausnahmezu- 
stand protestieren würden. 

Erst die Ausgangssperre führt nun endlich zu 
linkem Protest gegen die Maßnahmen. Aber an- 
tiautoritäre, anarchistische und antifaschistische 
Menschen, die die von Pharma-Unternehmen 
entwickelten, und von Väterchen Staat beworbe- 
nen experimentellen Impfstoffe gegen Corona 
nicht für die Lösung halten, werden » Impfstoff 
für alle« als Teil der abzulehnenden Kampagne 
identifizieren; es sind die selben Konzerne, die 
schon häufig wegen menschenverachtender 
Praktiken in der Kritik standen, und auch schon 
zur Zahlung hoher Entschädigungssummen ver- 
urteilt wurden, nun aber für die durch die neuar- 
tigen Impfmittel verursachten Schäden nicht 
haftbar gemacht werden können. 

Viele linke kritische Menschen, bleiben den 
Demonstrationen fern. Wer - genau wie ich - 
nicht im Traum daran denkt, sich an Protesten 
zu beteiligen, auf denen die deutsche National- 
flagge geschwenkt wird, kann sich keiner den so- 
genannten » Anti-Corona-Demos« anschließen. 
Nur ist es für mich als Antiautoritäre ebensowe- 
nig möglich mich unter das Banner von »Alle 
impfen!« einzureihen. 

Es fehlt eine sowohl kapitalismus- als auch 
pandemiemaßnahmenkritische Organisierung; 
sie wird auch von der »Freien Linken« nicht ge- 
leistet, solange sie gemeinsam mit Friede, Frei- 
heit, Demokratie protestiert, und damit einen 
gemeinsamen Protest mit Solchen organisiert, 
die von umfassendem Sieg und von verfassungs- 
gebender Versammlung reden. 

Es kann nicht eben darum gehen, eine ho- 
mogene Masse des » Anticoronaprotests« zu bil- 
den, sondern es muss um eine Ausdifferenzierung 
der Problemfelder gehen. Menschen sollten sich 
nicht aus Angst davor, dass sie in die rechte Ecke 
gestellt werden, daran hindern lassen, ihrem Un- 
mut über sinnlose und nur marginal evidenzbe- 

zogene Maßnahmen einen Ausdruck auf der 
Straße zu verleihen. Das »Pandemie-Manag- 
ment« ist schlecht, und eben das wird, wie beim 
Erkunden verschiedenster Milieus offensichtlich 
ist, auch zunchmend reflektiert. 

Die » Antifa« wiederum, dic jegliche kritische 
Diskussion zu Pandemie, zu den Maßnahmen 
und den Impfungen abblockt, die zur Maske nur 
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zu sagen weiß, dass sie doch schütze, ist offensicht- 
lich nur noch dogmatisch, und scheint - überheb- 
lich wie sie sich gebärdet - als gesellschaftskriti- 
sche Kraft verbraucht. Und es braucht auch keinen 
Gesundheitsfürsorgegott in Form eines Infekti- 
onsschutzgesetzes; selbst dann nicht, wenn er eine 
schwarze und eine rote Fahne schwingt. 

Der eigentliche Macker-Trick (denn der Ma- 
cker ist nicht notwendig ein Mann) ist die Re- 
spekteinflößung durch eine Arroganz, die sagt, 
dass wer sich der Antifa angeschlossen hat und 
für sie spricht, nicht falsch liegen kann, da es 
dem Sein der Antifa inhärent sei, für das Richti- 
ge zu stehen. 

Durch die Beanspruchung von Allgemein- 
gültigkeit, durch schnelles Austeilen von Beleidi- 
gungen, durch Verniedlichung, wird Überlegen- 
heit herbeigemackert, welche den respektvollen 
Austausch von wirklichen Argumenten sabotiert, 
das Diskussionsklima vergiftet, Widerspruch ver- 
unmöglicht. 

Dieses Mackertum ist mir aus anderen Zu- 
sammenhängen gut bekannt, sei es nun der 
Kunstbetrieb oder die Konfrontation mit Immo- 
bilienspekulanten oder »Kreativen« aus der 
Werbebranche. 

Wenn ich auf der Demo gegen die Ab- 
schaffung des Mietendeckels in Kreuzberg herum- 
frage, woran man sogenannte Schwurbler erken- 
nen kann (denn als Solche wurde auch ich schon 
verunglimpft), war eines der genannten Erken- 
nungszeichen, dass Solche keine Masketrügen. 

Viele »Linksautonome« sind mit der Maske 
IDENTIFIZIERT; nicht etwa weil sie zwingend 
an deren Schutzwirkung und Notwendigkeit an 
der frischen Luft glauben, sondern weil sie Ge- 
meinschaftlichkeit erzeugt, weil verbindet. Die 
Maske spricht davon, dass »wir gemeinsam lei- 
den«. Und wer sich nun erfrecht, die Plausibilität 
anderer wissenschaftlicher Hypothesen zu beto- 
nen, als jene, die der Staat propagiert, wer unge- 
hinderte Luftzufuhr zu schätzen weiß, und ge- 
meinsamem Rotzen und Grimassieren einen 
Wert beimisst, wer sich nicht in die Hölle der 
Keimlosigkeit einfügen mag, die & der wird zu 
einer inakzeptablen Bedrohung für den neu ge- 
schaffenen Gemeinschaftssinn! 

Einerseits bezichen »Linke« sich ständig auf 
»Acrosolforscher«, die sagen, dass Ansteckung 
im Freien unwahrscheinlich ist, andererseits wol- 
len sie sich auf ihren Demos unbedingt an die 
Vorgabe des Maskentragens halten. 

»Zwar sind wir gegen die Ausgangssperre, aber 


Ni Dieu 
Ni Covid 


die Pandemie nehmen wir ernst, und wir halten 
uns an die Hygieneregeln. Das sind die Regeln, 
und das ist eine Demo mit Hygienekonzept.« 

Das RKI weiß nicht, inwieweit Masken 
schützen, weiß nicht anzugeben, wie viele Infek- 
tionen sie verhindern. Aber es wird behauptet, 
dass sie wirken, sie sind demnach »gesund« weil 
Infektionen verhindert werden KÖNNEN. Dies 
die Unwägbarkeit. 

Sicher hingegen sind die Kosten. Sei es mone- 
tär, sei es die Behinderung des Atmens, sei es die 
Vergiftung am Material, sei es die damit einherge- 
hende Müllflut, sei es die Unterbindung empathi- 
scher Kommunikation durch Mikromimik oder 
die Verbannung des Lächelns aus dem öffentli- 
chen Raum! Derweil die Wirtschaft und die Poli- 
tiker sich selbstredend auch diese Gelegenheit 
nicht entgehen lassen, profitabel zu dealen. 

Freunde ärgern sich über mein Schimpfen, 
und meinen: »Sag doch mal was Produktives, 
was Positives, sei mal konstruktiv.« Ihnen ent- 
geht, dass es ja genau das ist, was ich tue. 

Der Zugang zu Information war noch nie so 
einfach wie heute. Auch daher frage ich mich, 
wie es kommt, dass in der gegenwärtigen Krise 
davon ausgegangen wird, dass die Obrigkeit, der 
Staat, das Kapital, die Menschen, ja die Mensch- 
heit nur schützen wollen. Dass im linken Milieu 
geglaubt wird, dass wir DIESMAL nicht belogen 
werden, dass die Mächtigen uns DIESMAL die 
Wahrheit sagen stellt letztlich ein copy & paste 
der staatlich-kapitalistischen Mythe vor. Es ist 
mir innerlich nicht nachvollziehbar, wieso eine 
grundsätzliche Infragestellung der offiziellen 
Pandemie-Erzählung keine antifaschistische, 
Option sein soll. 

Jemand möge sich finden, die oder der mir das 
mal in Ruhe und - vor allem - vernünftig erklärt! 
Was ist aus jenen Diskursen geworden, die Anfang 
des Jahrtausends noch eine Rolle spielten? Was ist 
mit der Kritik an der Gentechnik geschehen; und 
wie viel hat Virologie mit Genetik zu tun? Warum 


wird monomanisch das Virus weiter beschworen, 
obwohl wir inzwischen doch wissen, dass die Fol- 
gen der Maßnahmen verheerend sind? Wann ha- 
ben wir aufgehört, abzuwägen? 

Doch da gibt es ein künstliches Licht am En- 
de des Tunnels. Wir werden aufgefangen von der 
Wiederaufbauhilfe, die die Reichen zahlen sol- 
len. Ich gehe davon aus, dass das tatsächlich ge- 
macht werden wird; die »Philanthropen« haben 
damit längst angefangen. 

Bloß wird gerade dies nicht verhindern, dass 
das Prekariat wächst und wächst. Schon ist noch 
mehr Anpassung gefordert - wer keine Maske 
trägt fliegt raus, und wer die Impfung kritisiert 
ist eine Gefahr. 

Auf diese Weise werden die früheren Non- 
konformisten und »Gegner dieses Systems« 
plötzlich die Norm bestimmen, weil sic die inhä- 
rente Ideologie dieser Erreger-Krise vollständig 
für sich übernommen haben: »der Mensch unter 
Menschen ist eine Gefahr, und du und ich kön- 
nen schlichtweg nicht wissen, wie groß die Ge- 
fahr ist, welche wir gerade füreinander darstellen. 
Deswegen sind wir auf jene Technologie ange- 
wiesen, die uns dabei hilft, uns selbst und einan- 
der einzuordnen; wir benötigen das technokrati- 
sche Therapeutikum!« 

Dabei mag das materielle Gefängnis ver- 
schwinden, doch während das eigene Selbst zum 
bloßen Objekt der Verwaltungsakte herabgewür- 
digt wird werden Geist und Körper zu Kerkern, 
in welche die Autorität jederzeit eindringen 
können wird. 

Wenn meine Freunde mich also fragen, was 
ich Konstruktives vorzuschlagen und anzuregen 
habe, dann sage ich: »Hört auf, dem verstärkten 
und beschleunigten Normierungsdruck nachzu- 
geben! Findet eine eigene, wirklich reflcktierte, 
und nicht von Angst regierte Position!« 


04.05.21 
aktion-eigensinn.net 
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Hold the Line 


Der Feind ist weit in unsere Reihen eingebro- 
chen. Zersprengt und verängstigt suchen die Ein- 
zelnen ihre kognitiven Dissonanzen aufzulösen, 
die durch die massive Schockwelle erzeugt wur- 
den. Sie überlassen sich dabei im Wesentlichen 
der Propaganda. Die Zeit steht still, während sie 
doch rast. Ein Dekret jagt das nächste und ebenso 
sanft wie streng werden die fügsamen Partikel 
von einem Zustand in den anderen geführt. Erst 
wurde die Luft ganz aus der Käseglocke gepumpt. 
»Das Ersticken oder nicht genug Luft kriegen ist 
für jeden Menschen eine Urangst.« Die Welt in 
Zeitlupe. Dann wird wieder etwas Luft hinzuge- 
führt, aber mit neuen Verordnungen und Ein- 
schränkungen. Alles halb so schlimm, denkt sich 
das verunsicherte Atom und zieht sich eine un- 
sinnige Maske auf. Dann kommen weitere 
Schockwellen und machen weiteren Illusionen 
Platz. Hat wirklich eine Mumie die Macht in den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas übernommen? 
Das Ich kann dabei den verordneten psychoti- 
schen Schüben kaum standhalten. Amnesie ist 
das Gebot der Stunde, letztlich braucht es eine 
Gegenpsychose. Dogmatismus ist die einzige 
Antwort. HoldtheLine. 
Das erste Gebot im Frühjahr z0zo war dic Re- 
strukturierung des eigenen Umfeldes. Viele sind 
weggefallen. Bodysnatcher. Die ersten Treffen be- 
standen darin, zu checken, ob das Gegenüber Teil 
des Kultes ist. Schr oft war das der Fall. Das Restle- 
ben wurde in die Privaträume verlegt. Sprachlo- 
sigkeit war vorherrschend, aber auch etwas Streit, 
der die einen vertrieb und bei anderen den Krampf 
löste, wenigstens teil- und zeitweise. Neurotiker 
haben sich dabei mittelfristig oft besser gehalten, 
da ihre Neurose sich im allgemeinen Wahnsinn 
milderte. Einige kamen daher nach kurzer 
Schockstarre zurück, andere kamen neu hinzu. 
Diese privatpolitische Sammlung der eigenen 
Kräfte war von minimaler öffentlicher Kommu- 
nikation flankiert. Erst einzelne Essais, dann eine 
kleine Flut davon. Meist im Internet, dem Terrain 
der Entfremdung. Im Grunde nur die Repetition 
einiger Motive, mehr oder weniger getroffen for- 
muliert und hilflos, was den Sturm angeht. Aber 
einige wurden immerhin angesprochen. 

Das letzte Jahr war jedenfalls kein richtiges 
Jahr. Dieses Jahr ist auch schon wieder keines. Die 
Tage verrinnen in schlechter Unendlichkeit. Ob 
wir im essenziellen Sektor arbeiten oder Verwal- 
tungsgeld beziehen, wir sind Zuschauer. Nur wa- 
ren wir auch davor Zuschauer. Vielleicht ist alles 
gleich geblieben? Im Grunde flimmert das Be- 
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wusstsein, wenn es sich auf die Gegenwart über- 
haupt einlässt. Bei vielen scheint die Zeit auch vor 
inzwischen über einem Jahr still gestellt worden 
zu sein. Einfach die Augen schließen und hoffen, 
der Alptraum zieht vorbei und alles war nur ein 
neuer Film von David Lynch. Wie auch immer 
die Einzelnen mit dem Schock umgehen, ge- 
drückt sind alle. Man muss diese Grundstimmung 
zulassen, die allgemeine Depression akzeptieren, 
wenn man auch die Romantik der Covidzeit se- 
hen will. Es gab nicht nur Enttäuschungen, das 
neue Feld ließ auch Raum für bislang im Schatten 
gebliebene Regungen. Die grundsätzlich verbote- 
nen Zusammenkünfte boten Platz für neue 
Freundschaften. Alte Freundschaften bekamen 
ein neues Gewicht. Eigenwillige Zerwürfnisse 
wurden zugelassen. Neue Verwicklungen. Und in 
Gesichter von Menschen zu blicken, die, nach- 
dem sie wochenlang kein wirkliches Sozialleben 
hatten, wieder unter Menschen waren: Man 
braucht den Glauben in unsere Gattung nicht 
völlig zu verlieren. Im Grunde hätte es mehr ille- 
gale Orte für solche Begegnungen gebraucht. Ei- 
nige gab es ja. Sogar halböffentliche Orte. Und 
natürlich einige Küchen. 

Die wirkliche Öffentlichkeit wurde dagegen 
nur selten gewagt. Zu ängstlich, aber auch, weil 
man sich kaum mehr auskennt. Wenige Flug- 
schriften und einige Plakate, dic sofort abgerissen 
wurden. Der öffentliche Raum ist feindlicher 
denn je. Sowohl, was die Polizei angeht, als auch 
was die Bevölkerung angeht. Und das, obwohl der 
Gips in Deutschland schr mild war, vor allem im 
Berlin. In der Öffentlichkeit ist jedenfalls unmit- 
telbar am wenigsten auszurichten. Und doch 
muss man hier sein Augenmerk drauflegen. Man 
bekommt nur einen Fuß auf den Boden, wenn es 
gelingt, gesellschaftlichen Streit zu führen. Na- 
delstiche sind dafür unabdingbar. Wenn Einzelne 
die Initiative ergreifen, kommt es nicht nur dar- 
auf an, ihren latenten oder manifesten Übermut 
zu glätten, man muss sie decken oder zur Entlas- 
tung eigene Initiativen wagen. Where we go one, 
wego all. Ein bißchen wenigstens. Alles natürlich 
innerhalb der allgemeinen Defensive, entspre- 
chend zögerlich und möglichst unter dem Radar. 
Der Übermut darf dabei kein Tabu sein. 

Das Bewusstsein andererseits hat bei einigen 
auch Lockerungen erfahren. Die anonyme Herr- 
schaft bekommt Gesichter. Natürlich ist alles 
schwer zu sortieren. Wer ist Bill Gates, wer ist 
Zhou Xiaochuan? Hat das WEF überhaupt noch 
was zu melden? Meint der große Reset eine Wäh- 


rungsreform? Meint Währungsreform einfach ei- 
ne Abwertung unserer Währung? Doch nicht un- 
ser Euro... Die vorgebliche Covidangst könnte am 
Ende nur die Angst vor dem aus anderen Grün- 
den nötigen Umbruch sein. Klassische Verschie- 
bungsleistung und schwer ins Bewusstsein zu be- 
kommen. Der Umbruch wird schmerzhaft sein, 
und die Decklüge hilft, den realen Schmerz ver- 
gessen zu machen. Im Grunde sind das Virus wie 
auch das Klima gute Vorwände für ein objektiv 
notwendiges Verarmungs- und Restrukturie- 
rungsprogramm. Bang hoffen die Deutschen 
noch, dass es sie wenigstens verschont. Putin im- 
merhin sieht uns als kommende Weltmacht, der- 
weil hat Draghi Italien übernommen und das 
Militär, deuten einige pensionierte Generäle 
Frankreichs an, könnte eine Rolle bekommen. 
Bleiben Fragen über Fragen und sicher viele 
Zweifel, aber indem die feindliche Presse alle als 
Verschwörungstheoretiker benennt, entsteht 
auch wieder Platz für Verschwörungen. Wenn das 
Innenministerium etwa von »gewünschter 
Schockwirkung« redet, warum nicht darüber 
nachdenken, warum es sich diese wünscht. »Die 
Geschichte lehrt uns, dass sich die Menschheit 
nur dann signifikant entwickelt, wenn sie wirk- 
lich Angst hat. Die beginnende Pandemie könn- 
te eine dieser Strukturierungsängste auslösen.« 
Der, der es sagt, sagte es 2009 nach der Finanzkri- 
se, und wenn er auch ein Schwätzer ist, er regt 
zum Denken an. Ganz ein Niemand ist er auch 
nicht. Jacques Attali. 

Die richtigen Fragen sind zweifelsohne noch 
nicht gestellt. Sobald man sie findet, ergibt sich 
auch die richtige Antwort. Wir haben ein wenig 
Zeit dafür, da die Geschichte bis auf weiteres ohne 
uns gemacht wird. Der Staat hat die Zügel in der 
Hand, organisiert die Krise. Es wird etwas Kraft 
brauchen, den neuen Zumutungen latent zu trot- 
zen und wenigstens privat das Leben nicht zu ver- 


gessen. Die Freuden und den Kummer. Viele Um- 
stände müssen beachtet werden, für die Selbstach- 
tung wird es Momente der Verweigerung geben, 
aber alles in allem ist Widerstand zwecklos. Etwa 
die leidige Maske. Wer die Maske akzeptiert, ak- 
zeptiert den Rest. Sie dient der Unterwerfung un- 
ter jegliches kommende Krisenmanagement. 
Aber die Maske haben alle akzeptiert. Einige flie- 
hen die großen Supermärkte, andere halten sich 
mit einem Attest und viel Diskussion aufrecht. 
Nur sobald es muss, wird sie schon aufgesetzt. Von 
daher braucht man sich keine Illusionen machen. 
Es geht oft genug nicht darum, sich den Maß- 
nahmen zu widersetzen, sondern darum, sie nicht 
zu akzeptieren, selbst wenn man notgedrungen 
folgt. Man muss nicht wollen, was man tut. Stoa. 

Und dann muss man der Monothematik ent- 
kommen. So sehr es wichtig ist und war, den Leu- 
ten Mut zu machen und ihnen die Angst vor dem 
Killervirus zu nehmen, so sehr muss man beach- 
ten, dass der Fokus auf das Virus eines der Ziele 
der Herrschaft ist. Ein Ablenkungsmanöver, das 
auch die immanente Opposition in ihrem Bann 
hält. Die Angst vor dem Tod bekommt man nur 
los, wenn man die Angst vor dem Leben verliert 
und vor den dort drängenden Fragen. Allen Fra- 
gen. Nicht zuletzt die nach der Organisation der 
Arbeit. Aber man kann diese Fragen nur stellen, 
wenn man sich überhaupt trifft. Indem man dis- 
kutiert, musiziert oder Sport treibt, indem man 
spielt und liebt und indem man raucht und 
trinkt. So gesehen stimmt es sogar, wenn man die 
Virusfrage zum Hauptwiderspruch erhebt. Sie 
muss geklärt sein, damit die anderen Konflikte 
überhaupt einen Raum bekommen. Im Ganzen 
muss man sich aber mehr denn je vor dem Refor- 
mismus hüten. Der gordische Knoten löst sich so 
nicht und auf der einen oder anderen Weise ar- 
beitet man dann nur einer bestehenden oder al- 
ternativen Macht zu. 


»Hoffe, solange du atmest!« 


Betreff: Frohe Weihnachten 
Datum: Do, 24. Dezember 2020, 19h51 


»Teure freundinnen und freunde, geschätzte ehrenfrauen und -männer: ob- 
schon es nach diesem sch***-jahr schwer fallen will, überhaupt versöhn- 
liches zu denken und zu schreiben - und immerhin sollte dies doch anlass 
und zugleich fluchtpunkt bleiben dürfen, in der gesellschaft zur rest- 
vernunft stehender menschen - möchte man euch allen a merry christmas 
wünschen! Mit allem was dazu gehört, oder gehörte - i'm not sure anymo- 
re. Sei's drum: viel erbauliches und versinnlichtes sei euch beschieden 
und eine vllt. sogar (halte es nunmehr ja selbst kaum für möglich...) 
wieder-sinn-stiftende auszeit vom allgegenwärtigen ausnahmezustand. 
Esst, feiert und trinkt als ob es kein morgen gäbe - aufwachen kann man 
immer auch einfach: später!Zu all dem dann schliesslich einen gelingen- 
den übertritt in das kommende, weniger schreckliche, jahr. So jedenfalls 
die mühsam aufbewahrte hoffnung. Bleibe bei vormals gehegten wünschen, 
durchaus selbstbezogen: der ostseestrand am nordrand berlins (wo bleibt 
nur dieser klimawandel?), weniger angst und frohere träume, reichlich 
unverdientes glück und geschick mit den mitgeschöpfen, schliesslich zu- 
spruch und rettendes, wenn es nötig würde! Hebe auf und mit euch die 
tassen, dabei das minimum an freiheit, dass einmal das bisschen leben 
war, für das es sich gelohnt hat, in dieser welt zu sein, noch immer 
fest im blick. Gut, das sind wohl letztlich schräge bilder; aber mon 
dieu: weniger pathos scheint mir im moment schlicht unangebracht.. In 
this spirit: stay sane and: l'chaim!!!« 


Betreff: Frohe Ostern 
Datum: So, 04. April 2021, 12h09 


»Liebe mitinhaftierte, werte ritterinnen und ritter der kokosnuß: da die 
menschengemachte wirklichkeit sich nunmehr anschickt in atemberaubendem 
tempo noch die beißensten parodien über die absurditäten des menschen- 
werkes, dass man gesellschaft nennt, an merkbefreitheit und sinnverlas- 
senheit zu überbieten, und man also mittlerweile das 2. osterfest im 
lockdown festgesetzt zu verbringen hat, fällt mir - zu meiner schande 
und meinem tiefem bedauern - nicht viel mehr ein, als euch allen zu 
wünschen, dass man irgendwann den zeitpunkt erleben wird, an dem wir 
wieder mehr sein dürfen als insassen einer anstalt, deren regeln und 
funktion, zumindest mir, nicht einmal mehr aus der ferne betrachtet 
einleuchten wollen. 'Frohe ostern' zu schreiben käme mir gerade schäbig 
vor, deshalb wünsche ich stattdessen: good mental health und freude an 
den dingen und menschen, die übrig bleiben konnten, nach 12 monaten im 
virologischen ausnahmezustand. Den wunsch noch nicht völlig verabschie- 
det habend, euch alle doch irgendwann leibhaftig und in besseren zeiten 
wiedersehen zu dürfen, ende ich mit einem ratschlag, der, als er aufge- 
schrieben wurde, so etwas wie die kurrente situation nicht mitgemeint 
haben dürfte, da dies wohl schlicht nicht im bereich des vorstellbaren 
gelegen hat. Dennoch und gegen den eigenen defätismus soll es aber dabei 


bleiben: ıhoffe, solange du atmest«I!« 
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